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Haben Sie in letzter Zeit beobachtet, wie eine Dame Strümpfe einkauft ? Wie sie 
jetzt sehr bestimmt nach der gg-Qualität fragt, wie sie die Dichte des Maschen- 
bildes prüft, wie ihre Augen leuchten, wenn ihr ARWA 66 gg * vorgelegt wird! 
Erstaunlich, wie schnell Frauen herausfinden, daß 3 Millionen Maschen größere 
Eleganz und geringere Empfindlichkeit besitzen ; wie 66 gg- Maschen überzeugend 
matter wirken und dem Bein Puderzartheit geben. Vor einem Jahr waren Strümpfe 
dieser Höchstleistung noch Luxus, heute sind sie durch die Technik bei ARWA 
jeder Strumpfträgerin erschwinglich. Ganz gewiß auch Ihnen, wenn Sie einem lie- 
benswerten Menschen zum Fest Freude an echter Strumpfkultur schenken mögen. 


ARWA auf Taille gibt es selbstverständlich 


ebenfalls in 66 gg Qualität. Alle 16 ARWA- 
Modelle (ab 51gg für DM 4.90) sind nur in 


Geschäften mit ARWA-Dekoration erhältlich. 


® gg = geetsch; 66 gg und 75 gg sind die höchsten Maschinenfeinheiten für Strümpfe in der ganzen 
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Welt. Bei ARWA werden diese Qualitäten ausschließlich in vielfonturiger Produktion erzeugt. 


MARTINE CAROL 


die Frankreich schockiert, hat ein Film- 
angebot aus Hollywood angenommen. 
Sie soll in „„Can Can“ die Hauptrolle 
spielen. „Unter der Bedingung“, sag: 
Martine, „daß Christian-Jaque, mein 
Mann, Regie führt.‘ Hollywood ist noclı 
am Überlegen. Martine kann warten 
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Der Stern wird wegen seines 
Eintretens für den Bürger 
gegen staatliche Willkür 
von Zeit zu Zeit verboten. 


Solche Verbote erfolgten 
z. B. im Jahre 1951 durch 
die Besatzungsmächte, 1954 
durch die Hamburger Justiz 
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So kennt ihn die Welt aus über 2000 großen Konzerten — als einen der größten Dirigenten unserer Zeit FOTO: Thea Umlauf 


Verwaist ist der Thron der Musik, seitdem Wilhelm Furt- 
wängler 69jährig in dem Sanatorium Ebersteinburg bei 
Baden-Baden einer Herzschwäche erlegen ist. Er war un- 
bestritten der erste unter den großen Dirigenten von 
Weltrang, nur Toscanini kann neben ihm genannt 
werden. Er war ein Wunderkind: schon als 8jähriger 
komponierte er. Mit 18 ist er Dirigent, mit 34 Frankfurts 
Musikpapst und drei Jahre später übernimmt er das 
weltberühmte Leipziger Gewandhaus-Orchester und die 
Berliner Philharmoniker, denen er bis zu seinem Tode 
treu geblieben ist. Unvergeflich, wie er — ein Feldherr 


Wilhelm Furtwängler 


der Klänge und Instrumente — an der Spitze der Phil- 
harmoniker den sühesten Geigenton mit der Linken 
bebend aus dem Streicherchor herauslockte oder mit 
geballten Fäusten hoch über dem Kopf schmetternd die 
Trompeten zum Sieg führte. Seine Gesten faszinierten 
das Auge, der Klang, der unter seinen Händen auf- 
blühte, das Ohr. Alle, die Wilhelm Furtwängler jemals 
gehört haben, tragen in sich einen Mafjstab: so mufh 
Schuberts h-moll-, nur so darf Mozarts g-moll-Symphonie 
klingen. Die Lücke, die Furtwängler hinterläft, ist nicht 
mehr zu schließen; unser Leben ist ärmer geworden. 


DER TOD HIELT SIE FEST 


Neunzehn deutsche Fußballanhänger kehrten nicht 
aus London zurück. Bei einem Zugunglück des Fuß- 
ballsonderzuges London — Stuttgart kamen sie ums 
Leben. Vier Kilometer hinter der belgischen Stadt 
Löwen jagte der Zug auf eine Brücke, an der gerade 
gebaut wurde. Der Zugführer hatte wahrscheinlich 
das Warnschild überfahren. Der Zug entgleiste und 
stürzte den Damm hinunter in die Tiefe FOTO: up 
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Erstes 


Kaffeehaus-Geplänkel. Alles, was auf Ca- 
pri einsam ist, flirtet. Rosa Tücher fallen, ein- 
same Herzen schlagen im gleichen Schritt und Tritt 


‚Die große Überraschung. Renato Serena 
"und Immacolata Piras waren die ersten „Einsamen 
Herzen“, die sich in einer Kirche mitein- 
ander verbinden ließen. Beide stammen — aus 
Capri. Sie sind zusammen zur Schule gegangen 
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Er guckt ganz woanders hin . . . Inmitten der einander jagenden 
Konferenzen dürfte das Treffen der „Einsamen Herzen‘ eines der liebenswürdigsten Rendezvous sein. 
100 Jungfern und 200 Junggesellen aus allen vier Himmelsrichtungen gaben sich auf Capri ein Stell- 


internationales Treffen der Jungfern und Junggesellen im Schatten der Blauen Grotte 


Achse . Hanseatin Lola Rühen Kluge 
entflieht mit Umberto Vuotto dem Alleinsein. Re- 
sultat bei Redaktionsschluß noch nicht bekannt 


Unverrichteterdinge fuhr die Krankenpflegerin Christine 
Stephen, 55,(rechts) nach USA zurück. Sie hatte gehofft, auf 
Capri den idealen Partner zu finden. Irrtum. Ihr rosa Tüch- 
lein flattert traurig im milden Wind. Ein enttäuschtes Herz 
schlägt weiter einsam. 299 andere aber machen heftig bum bum 


Kongresse, Tagungen und dichein, um die sozusagen 
weht das rosa Tuch, die SOS-Flagge der suchenden Jungfrauen, während Mr. Panaakker aus Los 
Schleifchen dekoriert ist. 


Dame: Mademoiselle Ivonne Allegret 
ist Doktor der Philosophie und Kunstkritikerin. Wie 
man sieht, auch auf Männersuche immer im Dienst 


herauszufordern. - Am Handgelenk der Genferin Nadia Haenni 
Hier, scheint es, traf Amor bereits ins Schwarze 


Tropf: Der Begleiter träumtvor sich hin. Manuela 
Scoppi aus Turinflirtet diskret hinter seinem Rücken. 
AußerKonkurrenz :EmiliaPallanza, 79 (linksaußen) 


Eine Welle besiegelte ihr Schicksal. Die acht Männer auf dem motorlosen Feuerschiff vor den südlichen Goodwin-Sandbänken an der Küste von Kent ahnten, was ihnen bevorstand. Um 12 Uhr 30 
„prüfte der Kapitän noch selber die Position. Orkanartige Böen umheulten sein Schiff. Um 1 Uhr merkte die Küstenwache, daß sich die Lichter plötzlich verschoben. Eine riesige Welle spülte die beiden Wach- 
habenden von Deck. Die Ankertrossen rissen wie Bindfaden und das Schiff trieb wie ein Kork auf die Sandbänke zu, vor denen es die Schiffahrt warnen sollte. Der Orkan heulte weiter mit 120 Stunden- 
kilometern küstenwärts. Nur noch die weiße Schrift leuchtete über dem grauroten Rumpf des Feuerschiffes „South Goodwin“. Ein einziger Mann nur kämpft, an Eisen geklammert, einsam um sein Leben 


erBildbericht von der Rettung des einzigen Überlebenden der „South Goodwin” 
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IM MAHLSAND DER GEFURCHTETEN GOODWIN-BÄNKE 
versinkt das Feuerschiff „South Goodwin“ rettungslos. An dieser Stelle liegt Wrack an Wrack, eingesogen 
in den weißen Sand, der bei Ebbe so harmlos und glatt daliegt. Das Wettrennen um das Leben der 


Menschen beginnt. Rettungsboote kommen wegen der flachen Hohlsee nicht bis an den Rumpf, in dem 
wahrscheinlich noch sieben Mann lebend oder tot eingeklemmt liegen müssen. Ein Hubschrauber der 


amerikanischen Marine, der in der Nähe stationiert ist, zieht am Stahlseil den einzigen Überlebendy 
in die Maschine, die übrigen sieben Mann der Besatzung sind nirgends zu sehen. Erst als der Sand hg 
Ebbe ganz frei daliegt, schwimmen Froschmänner der britischen Navy zum Wrack hinüber. Hohl Kling 
ihr metallisches Hämmern durch das leere Schiff. Sie tasten sich durch den öligen Schlick von Kammy 
zu Kammer, aber niemand ist mehr an Bord. Sie stehen vor einem Rätsel: alle Rettungsgürtel fehl, 
Wo sind die sieben Toten der „South Goodwin‘'? Niemand weiß es bis heute. Die See gab sie nicht zurig 
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Mit blutigen Händen hing der einzige Überlebende der „South Goodwin“ stundenlang am Feuerturm 
geklammert, bis er das Stahlseil des Hubschraubers packen konnte. Ronald Murton wurde in die Maschine 
gezogen und nach Ramsgate geschafft. Er war an Bord des Feuerschiffes, um das Leben der Seevögel zu 
studieren. Und er wußte früher als die Seeleute, daß der Sturm hart würde. Seine Vögel hatten ihn gewarnt 


Kapitän Franz Kramer (rechts) funkte: „verloren um 
WAR DER KAPITAN SCHULD? sinkendes schiff «us den nugen. richen 51.01.20 
in der nähe, suchten mit scheinwerfern. in hoher und rauher see nichts zu sehen. nahmen 01.25 uhr kurs j a En Een ie 
nach rotterdam“.“Als die „Casino“ dort ankam, musterte ein Teil der deutschen Besatzung unter Protest ab, h NE ERBE 
weil der Kapitän nicht ulles getan habe, um die zwölf Männer der kleinen holländischen „‚Carpo“ zu retten zusammen, als er hörte, daß nur er allein gerettet war 
BE 


trieben die Hälften des liberischen Tankers „Wörld Conard“ Kapitän Parker vom Schlepper „Turmoil‘ in Schlepp, der damals auf der schiffbrüchigen „Flying Enter- 
AUSEINAN DERGERISSEN in der rauhen See. 25 Stunden ritt das Rettungsboot von _prise“ mit Kapitän Carlsen ausgeharrt hatte bis das Schiff schließlich sank. Zur gleichen Stunde kämpfte 
Rosslare (Mitte) auf den Wellen, ehe es gelang, die Reste der Besatzung zu retten, Das Tankerheck nahm _ seine Tochter Joney. im Kinderhospital Hammersmith mit dem Tode und rief nach ihrem Vater 
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HUCOM.KRITZ 


EESTÄNDYIS 


DIE STERN-BUCHER SIND ÜBERALL IN DEN BUCHHA 


NDLUNGEN ERHÄLTLICH 


| 


nämlich jenseits des Atlantik. Norwegens Ministerpräsident Oscar Torp kann sich herzhaft freuen. Er war einer der Ehrengäste, die die SAS zu ihrem ersten Flug via 
Nordpol nach Los Angeles eingeladen hatte. Von dort ging es zu einer Stippvisite nach Hollywood.Für Stimmung sorgte hier die Schauspielerin Mammie van Dooren 


De 60 G Hut, den die 
NUR KEINEN STREIT  VERMEIDEN|! geursche Perlon-Industrie jetzt heraus- 
gebracht hat, schützt Sie vor den Folgen. Halten Sie sich den Hut ruhig vor das Gesicht, wenn 
Ihnen Ihre Frau das Tintenfaß an den Kopf werfen will. Ein nasser Schwamm behebt den Schaden 


trug sie ihren Urenkel in die kleine Kirche von Hatuna in 
ALS OMA 100 wu RDE der schwedischen Provinz Uppland, um ihn taufen zu lassen. 
Oma Hedin hat in ihrem langen Leben fünf Könige auf Schwedens Thron kommen und vier Könige 
gehen sehen. Als sie ihren 60. Geburtstag beging, wurde der Pfarrer neben ihr gerade geboren 


ging nun wieder zum erstenmal 
„LANDUNG FREI FÜR LU FTHANSA” über den Sender der Flugleitung 
Hamburg-Fuhlsbüttel an die beiden Maschinen, die gerade ihre Ehrenrunde über der Hansestadt drehten. 
Dann schwebten sie ein, die beiden silbernen „‚Convairs‘‘ mit dem gelben Schriftzug „Lufthansa“ auf ihren 
dicken Bäuchen. An den Rudern saßen als Copiloten die beiden deutschen Flugkapitäne Mayr (ganz links) 
und Blume (rechter Sitz). Jetzt stehen die ersten beiden Verkehrsmaschinen der Bundesrepublik in der 
großen neuen Halle und warten auf das nächste Kommando aus Bonn : „Start frei für die Lufthansa“ 
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. zehnte 
Die 
Blitzschn ich i [geschehen i ü 
ell verlagert sich in der ersten halben Stunde das Spiel, von Tor zu Tor. Dieersatz- Shackleton den Ball über die deutsche Abwehrmauer. Unbeschreiblicher Wirbel vorm Tor. Posipal (vorn er ni 
ge deutsche Nationalmannschaft macht sich rg gut. Da, in der siebenundzwanzigsten hinter dem Pfosten) rettet auf der Linie. Der Ball kommt zu Matthews, der flankt und im Sprung köpft gesch 
nute der italienische Schiedsrichter Orlandin i s 
einen Freistoß für England. Geschickt schlenzt Bentley (Nr.8) zum 1:0 für England ein. Vergeblich versucht Liebrich im tollen Sprung den Ball zu halten dos E 
r 
su 
Die d che Fußball i 
e deutsche Fu -Nationalmannschaft rlag im Lond Stadion in ei ritterl % 
ann unterlag im Londoner Stadion in einem ritterlichen Kampf 
Zweite Halbzeit iederanpfiff. Deutschen | 
| „ drei Minuten nach Wi , Die spielen nach Bundestrainer wartet Mittelstürmer Allen (rechter Bildrand). Ungedeckt. Fritz Herkenrath war herausgelaufen, Y 
Herbergers Anweisung auf Verteidigung. Trotzdem bricht Englands Linksaußen Finney im Allein in die falsche Rich T. 
’ ) or „ei e- gang a chtung. Totsicher hängt der Schuß im Netz. 2 : 0 für England. Die bessere Er 
durch. Duell mit Posipal. Der springt Mittelfeld, direkt auf den Elifmeterpunkt. Da Kondition der Engländer macht sich allmählich bemerkbar. Der deutsche Sturm fällt auseinander gr 


fen, 
sere 
der 


Deutschlands Ehrentor. Aus dem Mittelfeld heraus erhält Deutschlands Mittelstürmer, der 
18jährige Uwe Seeler, endlich einmal eine genaue Vorlage in den freien Raum. Er läuft seinen 
beiden Bewachern davon, bis in den gegnerischen Strofraum. Eine selbstlose Flanke zu seinem 


Bentley, Englands 
Halbrechter, schoß das 
erste Tor. Erist 29 Jahre 
alt und machte das 
zehnte Länderspiel mit. 
Die englische Kritik 
wirft ihm jetzt vor, daß 
er nicht genug Tore 
geschossen hat. Ihr ist 


das Ergebnis zu niedrig 


Völlig fertig ist Deutschlands Torwart Fritz Herkenrath. Immer wieder ist er den anstürmenden 
Engländern entgegengesprungen und hat ihnen in tollkühnen Rochaden den Ball entrissen. Die Engländer 
greifen pausenlos an. 2:1 ist ihnen zu wenig. Sie wollen einen größeren Erfolg. In der siebzigsten Minute 


Allen, Mittelstürmer, 28 


Jahre alt, holte für England 
den zweiten Treffer. Auch 
mit ihm ist die englische 
Kritik nicht zufrieden. Er 
hätte ihrer Meinung nach 
vor der deutschen Vertei- 
digung, vor allem vorMittel- 
läufer Liebrich, nicht so- 
viel Respekt haben sollen 


Beck, der glückliche Tor- 
schütze für Deutschland. Er 
ist 29 Jahre alt und Spielt im 
FC. St. Pauli. Von dem ohne- 
hin nicht starken deutschen 
Sturm war er — trotz seines 
Torerfolges -— der schwäch- 
ste. Die Engländer schrieben, 
unsere Nationalelf hätteüber- 
haupt keinen Sturm gehabt 


Shackleton, Englands 
dritter Torschütze, 31 Jahre 
alt, kommt in der Kritik 
gleich hinter seinem Wunder- 
landsmann Stan Matthews 
am besten weg. Seine genauen 
Vorlagen und Dribblings ris- 
sen immer wieder die deut- 
sche Deckung auf. Er war 
der gefährlichste Engländer 


Linksaußen Beck, der kurvt am letzten englischen Verteidiger vorbei und schießt scharf und 
flach ein. Englands Torwart ist machtlos. 2. 1 steht es jetzt. Das Anschlußtor reißt die deutsche 
Mannschaft wieder hoch. Doch nur für Minuten. Dann beherrschen die Engländer wieder das Spielfeld 


=> 


Großartige Paraden zeigte der Torwart Fritz Herkenrath. Die hunderttausend Fuß- 
ballfanatiker auf den Rängen, Deutsche und Engländer, klatschten immer wieder begeistert 
Beifall. Fritz Herkenrath und Werner Liebrich waren die besten Spieler unserer Mannschaft 


kommt er. Shackleton zieht mit einer Vorlage aufs Tor. Ungehindert. Herkenrath, schon verletzt, humpelt 
ihm entgegen. Über den deutschen Torwart hinweg hebt Shackleton das Leder ins Netz. England hat gesiegt, 
mit 3:1 Toren. Die ersatzgeschwächte deutsche Nationalelf kann dennoch mit diesem Ergebnis zufrieden sein 
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= Mit allen Mitteln versuchen die Siedier und Behörden, den Heerwurm aufzuhalten. Felder wurden vergiftet, um 
"= den Zug abzuleiten - vergeblich. Lastwagen mit Giftzerstäubern fuhren kreuz und quer durch die heranstürmende 
Masse - vergeblich. Alles ist vergeblich. Die Heuschrecken bahnen sich ihren Weg, so lange, bis sie eines Tages - 
unberechenbar wie sie aufbrachen und ihren Weg wählten - den Zug auflösen und sich in alle Winde zerstreuen 


Sturm über Marokko 


Seit sieben Wochen wälzt sich ein 

schwirrender, krabbeinder Heerstrom 

über diefruchtbaren Felder Marokkos. 

Tag für Tag rückt er sechs Kilometer 

weiter. Unaufhaltsam. Wo er vorüber- 

zog, bleibt Verwüstung. Kein grünes 

Blatt, keine Weinrebe, kein Mais- 

stengel. Die Arbeit von Generationen 

französischer und marokkanischer 

Siedler ist auf Jahre zerstört. Macht- 

strophe gegenüber. Wo zehntausend 

Heuschrecken vernichtet werden, wim- 

mein in Minuten wieder Millionen... Ägyptische Wanderheuschrecke (Schistocerco pere- 
grine), fünf bis sechs cm lang, seit Jahrtausenden gefürchtet 


Pünktlich neun Uhr morgens ziehen die Heuschrecken weiter. Bis dahin hocken sie dichtgedrängt am Boden, 
möglichst auf Feldwegen oder den wenigen asphaltierten Straßen (links). Flugzeuge nutzen diese Tatsache und zer- 
stäuben noch vor dem morgendlichen Aufbruch des Zuges ihr Gift über denLagerplätzen FOTOS: Intercontinental, Cordes 
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Keiner wird 
Schule schwänzen 


In Soltau in der Lüneburger Heide wurde 
die Schulraumnot ohne fremde Hilfe ge- 
lindert. Es gibt keinen Nachmittagsunter- 
richt mehr. Eltern, Lehrer und Schüler bau- 
ten das neue Gebäude mit vier Mittel- 
schulklassen selbst. Die 60000 DM Kosten 
haben die Eltern zu einem Drittel selbst 
aufgebracht. Ein Drittel gab eine Bank als 4 = 

Kredit und 20000 DM wurden gespendet. 


Alles, was Hände hat, baute. Die Sommer- Der 

rian e 
ferien fielen aus. Lehrer und Schüler Idee, das neue Schulhaus selbst zu. bauen. 
zimmerten an ihrem neuen Haus. Nur Seine Schülerinnen verdanken es ihm, daß sie 
die Stadt Soltau machte nicht mit. Sie nun nicht mehr nachmittags zum Unterricht 
hatte es sogar abgelehnt, die Bürg- zu kommen brauchen wie hunderttausend an- 


dere Schulkinder, die neue Verwaltungsge- 
schaft für den Bankkredit zu übernehmen. biude emperwachsen schen, bieß heine Schalen 


So sieht die neue Schule aus (unten). Ein modernes Haus mit klaren Linien. Der 
Architekt ging selbst einmal in Soltau zur Schule. Die Einrichtungen für die hellen Klassen- 
zimmer hat schließlich die Stadt gestiftet, nachdem man im Soltauer Rathaus gemerkt hatte, daß 
eigene Initiative manchmal weiter hilft, als wenn man sich auf die Hilfe von oben verläßt FOTOS: AP 
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Ruhm auf Vorschuß 


das ist der Seufzer der 23jährigen Sara Shane aus Hollywood 
Voriges Jahr um diese Zeit hatte ein | 
Manager das Foto Saras halbiert und jede der beiden Hälften 
in Hollywood-Magazinen veröffentlicht. Unhalbiert sah das 
Bild so aus (links). Die Liga der amerikanischen Presse- 
zeichner wählte Sara daraufhin zum „schönsten Skelett‘ und 
“ a war der Meinung, daß „ihr Knochenbau höchste Lebenskraft 
. ausdrückt“. Brustumfang 92, Taille 58 und Hüfte 85: diese 
Maße vervollständigen das Äußere des „schönsten Skeletts“. 
Sie wurde Pin-up-Girl Nr. 1, eine Filmgesellschaft schloß 
ih 3 mit Sara einen Vertrag — aber anatomische Vorzüge sind 
nicht immer gleichbedeutend mit schauspielerischen 
Qualitäten. Sara Shane versagte völlig. Sie hatte von der 
Schauspielkunst keine Ahnung. Aber sie machte nun nicht 
etwa durch einen Skandal von sich reden. Sie hat in- 
zwischen fleißig gelernt und will sich erst wieder vor die 
Kamera wagen, wenn sie das Gefühl hat, etwas zu können. 
Ein bemerkenswertes Mädchen! $o sieht es heute aus (rechts) 
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Kußhändchen für „Winnie“ von seiner Frau „„Clemmie“ zum achtzigjährigen Geburtstag 


Sir Winston Churdill wurde 80 Jahre alt 


Nur einen Tag lang schwieg die Stimme der Oppo- 
sition, die seit Jahren Churchills Rücktritt fordert. 
In der Westminster Hall versammelten sich beide 
Häuser des britischen Parlaments, um Englands 
konservativen Ministerpräsidenten zu ehren, wie 
vor ihm noch kein britischer Politiker geehrt wurde. 
Oppositionsführer Attlee überreichte ihm als 
Geschenk ein Porträt, das Churchill unter dem 
Gelächter des Hauses „bemerkenswert modern“ 


fand. Aber schon am nächsten Tage war für ihn 
die Schonzeit vorbei. Da mußte Churchill näm- 
lich zugeben, daß er sich in Woodford geirrt 


gramm an Marschall Montgomery erzählte, in dem 
er schon 1945 orakelt haben wollte, daß „die 
deutschen Waffen vielleicht schon bald wieder an 


Es fing so gut an: Als König Ibn Sauds alter Wirtschafts- und Finanzminister Abdullah Suleimon 
anläßlich eines Freundschaftsbesuches in Deutschland weilte, begleitete ihn der Nahostvertreter der 
Firma Hansa-Stahl Export GmbH., Rudi Fa | auf Schritt und Tritt. Hauptsächlich Schwaben- 
thans Verdienst war es, daß die von den Firmen Hansa-Stahl und Julius Berger Tiefbau AG. gebildete 
Unterfirma Govenco (Governmental Engineering Corporation) gegründet wurde. Sie löste ab 1. Januar 1954 
die bis dahin mit der Lenkung und Planung aller Bauvorhaben in Saudiarabien beauftragte amerikanische 
Firma Michael Baker jr. vollständig ab. Für zwei Jahre winkte hier ein Millionengeschäft. 140 deutsche 
Angestellte arbeiteten für beste Monatslöhne in Riad und Dschidda und ließen ihre Familien nach- 
kommen. Alles schien trotz der ungewohnten Wüstenumgebung rosig. Und dann kam plötzlich der Krach 
mit dem Emir Feisal und dem König, die Ausweisung der Deutschen und die Festhaltung von vier 
Geiseln - ausgelöst von einem Deutschen, der unter allen Umständen weiter Dollars verdienen wollt® 


Der Slip von Dschidda war eines der ersten 
stoatseigenen Werft bald saudiarabische Schiffe abrollen, die von saudiarabischen Seeleuten und Offi- 
zieren gefahren werden sollten. Die noch fehlende Marineschule in Dschidda hatte Reeder Onassis zu 
bauen versprochen. Jetzt liegt hier alles still, weil Herr Banse nicht nach Deutschland zurück wollte 


Zahlmeister Banse und Frau 
leben auf der anderen Seitenoch gut. 
Für sie heißt es :HauptsacheDollars ! 


eine Majestät König Saud von Arabien 
hat nach schwierigen Verhandlungen 
mit Staatssekretär Dr. Ripken, der zu 
diplomatischen Besprechungen nach 
Riad reiste, endlich den vier „Ehren- 
häftlingen” der deutschen Firma Govenco 
die Pässe zur Ausreise freigegeben. Damit 
ist ein Kapitel deutsch-arabischer Wirt- 
schaftsbeziehungen zeitweilig abgeschlos- 
sen, das leider aus mehreren Gründen schief- 
laufen muflte. Ob es nur eine der üblichen 
Palastintrigen war, mit denen der allen 
Königssöhnen wegen seiner Sparsamkeit 
unbeliebte Finanzminister des verstorbenen 
Königs abgeschossen werden sollte, oder 
aber ob die amerikanische Konkurrenz hier 


Zahlmeister Assmann 
Banses Spiel mit, stellte sich auf dessen 
Seite und schikanierte seine Kollegen 


der Govenco. Hier sollten von einer 


ie zum Gefängnis, als Zahlmeister Banse aus 


Wut über seine Entlassung zu den königlichen Feinden des Finanzministers Suleiman in den Palast von 
Riod lief und von „Backschisch-Gebräuchen“ plauderte. Sofort benutzte Emir Feisal die Gelegenheit, 
Suleiman verhaften zu lassen. Sieben Wochen waren 140 Deutsche Gefangene des Königs. Vier 


Tanz 


machte 


leicht nachhalf, läft sich schwer feststellen. 
Nur eines ist klar: Wenn nicht ein ehemali- 
ger deutscher Zahlmeister aus rein persön- 
lichen Motiven heraus zum Zwischenträger 
geworden wäre, hätte dieser trübe Ab- 
schluh vermieden werden können. Der Ver- 
trag, den die beiden deutschen Firmen 
Hansa-Stahl und Berger Tiefbau mit Saudi- 
arabien abgeschlossen hatten, war günstig. 
ihre Unterfirma, die Govenco, bekam 
monatlich 30 000 Dollar garantiert und dazu 
6,5 Prozent der Kosten aller Bau- und Liefer- 
aufträge des Staates im ganzen Lande. 
Dahj so ein Vertrag nicht ohne eine gewisse 
Beteiligung und Belohnung der saudischen 
Vermittler abgeschlossen werden konnte, 


Buchhaltungschef Selle wurde 
mit seiner Familie als Geisel zurück- Banse wegen Unfähigkeit. Dafür mußte 
gehalten, weil ervieleEinzelheitenwußte er lange Zeit als Gefangener büßen 


König Saud Ibn Abdul Asis (rechts) nahm die von Banse an Emir Feisal (links) gelieferten Unter- 
Familien blieben als Geiseln zurück. Aber Banse und seine Freunde wurden mit harten Dollars belohnt lagen zum Anlaß, die Govenco und seinen vom Vater geerbten Finanzminister Suleiman auszuschalten 


war allen Beteiligten selbstverständlich. 
In anderen Ländern gelten andere Sitten. 
Aber dah solche Absprachen für Finanz- 
minister Suleiman belastend sein könnten, 
begriff nur Zahlmeister Banse, der nach 
seiner Entlassung durch Chefdirektor Starke 
sofort zum Kronprinzen Emir Feisal eilte und 
dort auspackte. „Und wenn der ganze Laden 
platzt — ich werde meine Dollars behalten!”, 
verkündete Banse seinen Kollegen, die in- 
zwischen von der Polizei festgesetzt wurden. 
Die meisten der deutschen Angestellten 
konnte US-Botschafter Wadsworth heraus- 
pauken, aber vier leitende Angestellte blie- 
ben als Geiseln zurück. Es klappte alles wie 
am Schnürchen: Finanzminister Suleiman 


Chefdirektor Starke entließ 


den 


Techn. Direktor Egle, ebenfalls 
als Geisel interniert, bleibt jetzt bis 
zur Abwicklung freiwillig in Dschidda 


muhte zurücktreten, die deutschen Bauvor- 
haben versandeien und Bundespräsident 
Heuss mufjite erst felegrafisch an die „tradi- 
tionelle deutsch-arabische Freundschaft” 
appellieren, ehe sich König Saud entschlie- 
hen konnte, die vier Gefangenen freizu- 
lassen.Die Träume von arabischen Millionen- 
aufträgen sind mittlerweile in Wiesbaden 
und Düsseldorf ausgeträumt. Das Ganze war 
ein Verlustgeschäft. Nur zwei Männer haben 
bisher davon profitiert, dah sie den tradi- 
tionellen Judas spielten und Deutschlands 
Wirtschaft schadeten: Die ehemaligen Zahl- 
meister Banse und Ahmann. Sie wurden 
reich belohnt und durften sogar noch ihre 
verhafteten Arbeitskameraden bewachen. 


Die Häuser der Govenco-Leute wurden fir — \ 
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Hart war seine heiße Musik, witzig und elementar. So bewunderte Berlin die Musik des Jazzkönigs Widmann 


Die Posaune 


Dies ist die Widmann-Story: der Jazzkönig starb, weil wirtschaftliche Not ihn wieder an das Dirigentenpult 
zwang — zu früh, denn er war krank. Und die Versicherungsgesellschaft wollte keinen Pfennig zahlen 


it tastenden Schritten trat er in das Licht der Tief- 
Then Unauffällig räumte ihm der Saxophonist 

einen Notenständer aus dem Weg. Die Blicke der 
Musiker hingen an seinem blassen Gesicht. Aus den 
Augenwinkeln wachten sie über jeden seiner Schritte, 
bis er das Mikrophon erreicht hatte. Sein stoßender 
Atem übertrug sich auf die Laufsprecher. Aber er ging 
unter im Tosen des Beifalls, der plötzlich aufstürmte 
und an der Decke des Berliner Sportpalastes über ihm 
zusammenschlug. Kurt Widmann spielte wieder, nach 
halbjähriger Pause. Nein, er war nicht mehr der Alte, 


der „Gummiball”, der in wilden Kapriolen vor seiner 
Band umhersprang. Aber es war noch immer seine Mu- 
sik, sein Jazz, den er den Instrumenten seiner Musiker 
entrif. Und als er nach der Posaune griff und seinen 
Boogie blies, da kletterten sie wieder auf die Stühle im 
Parkett und auf den Rängen. Sie schrien mit, als er 
heiser ins Mikrophon sang: „Hey—Ba—Be—Ri— BA.” 
Nur vorn, die erste Reihe schwieg. Sie wagte nicht zu 
klatschen. Angst klammerte die Frau des Kapellmeisters 
am Stuhl fest. Und die Arzte neben ihr, der Orthopäde, 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 18) 


Sein Temperament ließ den Zwei-Zentner-Mann in die Luft gehen, 
wenn er sein Orchester dirigierte. Doch Widmanns improvisierte Tänze auf 
dem Podium waren bei aller drastischen Komik nie Klamauk. Er war zwar 
ein guter „Verkäufer“, aber das Publikum fühlte, daß „Kutte, der Gummi- 
ball“, persönlichen Spaß an der Sache hatte. Deshalb stiegen seine Jünger 
begeistert auf die Stühle, wenn sie ihn sahen und seine Musik hörten. 
Unter Hitler mußte er zweimal ins Gefängnis wegen „artfremder‘‘ Musik 
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Die Versicherung dachte nicht ans Zahlen, sondernrief ihre Paragraphen 
zu Hilfe, als Widmann nach einem seiner Sprünge einen Herzmuskelriß erlitt 
und sein rechtes Bein amputiert werden mußte. Um seine Wohnung im vierten 
Stock erreichen zu können, schlug Widmann ein Loch in die Bodenwand 
zwischen Vorder- und Hinterhaus (unten). So konnte er den Fahrstuhl des 
Vorderhauses benutzen, mußte dann über den Trockenboden gehen und wieder 
eine Treppe hinabsteigen, um vor seine Wohnungstür zu kommen. Wirtschaft- 
liche Not zwang ihn schon vor seiner Genesung aufs Dirigentenpodium 
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Trotz seiner Prothese versuchte der Jazzkönig bei seinem Come back im Berliner Sportpalast 
bereits wieder seinen Widmann-Boogie, der ihn weltberühmt gemacht hatte. Er war dünner geworden, 
sein Posaunenspiel inniger und die Töne klangen weicher, aber das Temperament schien ungebrochen. 
Mit ungeheurer Willensanstrengung stand er das Gastspiel durch, das sein letztes werden sollte 


Tochter Regina ging ihrem Vater bei den Umständlichkeiten des Alltags zur Hand. Um seine 
Familie vor dem wirtschaftlichen Ruin zu retten, kletterte Widmann zu früh auf die Bühne des Sport- 
palastes (Bild unten). Der rasende Beifall, mit dem er begrüßt wurde, schien seine Zukunft zu sichern. 
Aber acht Tage später hörte sein Herz auf zu schlagen. Es war der Anstrengung noch nicht gewachsen 


Die Posaune schweigt 
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der ihn behandelte. und der Chirurg, der 
ihn operiert hatte, fürchteten bei jeder 
schnellen Bewegung, zu der das Tempera- 
ment den beinamputierten Kurt Widmann 
mit jedem Posaunensolo immer heftiger hin- 
dab wieder etwas passieren könnte. 
Aber er hörte nicht. Er hörte nur seine Mu- 
sik. Und das Stampfen der Menge. 


* 


Es war der Beifall seiner Zuhörer, der ihn 
vor 25 Jahren zum erstenmal die Stellung 
gekostet hatte. Damals war Kurt Widmann 
noch Abteilungsleiter in einem pharma- 
zeutischen Unternehmen. Aus Spaf hatte er 
sich eines sonntags in einem Grunewald- 
Lokal ans Schlagzeug gesetzt. Doch die Ova- 
tionen der Kaffeetrinker drangen bis zu 
den Ohren seines Chefs. Der entließ ihn 
fristlos. Widmanns Musik vertrug sich nicht 
mit Feinseife, 

Er pumpte sich Geld, kaufte sich ein Schlag- 
zeug, begann zu üben, wagte den Sprung 
— und landete als Berufsmusiker, der sich 
langsam einen Namen erspielte und zu 


einem musikalischen Original heranwuchs. 


Aber dann kamen jene, die mit Pauken 
und Trompeten heroische Politik machten 
und selbst die Künstler nach ihrer Pfeife 
tanzen zu lassen versuchten. „Artfremde” 
Musik war verboten, Swing tabu. Widmann 
spielte trotzdem. Er lieh einfach die Origi- 
nalnoten umschreiben und die Titel über- 
setzen. Aus „I can't give. You anything but 
love" wurde treugermanisch „Ich kann dir 
nur Liebe geben”, und der „Tiger rag” ver- 
wandelte sich in den „Schwarzen Panther”. 
Doch der verdächtige Jubel seiner Jünger 
im Friedrichstadt-Palast brachte Widmann 
zwei Mal hinter Gefängnismauern. Seine 
Posaune hatte die Wehrkraft zersetzt. 


1945 kam auch der Jazz wieder auf die 
Beine. Man tanzte Swing und Jitterbug. 
Die Amerikaner holten ihn in ihre Klubs, 
der Soldatensender AFN verpflichtete ihn. 
Bald gab es keine Veranstaltung mehr, auf 
der Kurt Widmann nicht spielte. Die Wochen- 
schauen verbreiteten den ‚Widmannboogie’ 
in der ganzen Welt, überall lachten die 
Kinobesucher, von überall her bekam er 
Briefe. Er war ein „Show-man”, wie die 
Experten sagen. Er verstand sich zu „ver- 
kaufen”. Wo „was los” war, spielte Wid- 
mann: bei den Wahlen der Schönheits- 
königinnen so gut wie bei den Boogie- 
Meisterschaften. Er gehörte zum Repertoire 
der deutschen Rundfunksender und stellte 
bei den Faschingsveranstaltungen in West- 
deutschland die Attraktionsnummer. Wenn 
er auf die Bühne kam, war „Kutte” wuch- 
tiger und temperamentvoller Mittelpunkt 
des Abends. An ihm war alles rund, sein 
Zwei-Zeniner-Körper, sein verschmitztes, 
guimütiges Gesicht — und seine Leistung, 
denn bei allem scheinbaren Klamauk: es 
war doch allein seine Musik, die siegte. 
Die komischen Tänze, die er .vor seiner 
Band aufführte, waren nur die Begleitung. 
Sie machte ihm persönlichen Spaß, denn er 
beherrschte seinen Boogie vollendet. Eine 
große französische Zeitung schrieb: „Noch 
niemals haben wir einen so korpulenten 
Mann so graziös tanzen gesehen. Er wir- 
belt sein Zweizentnergewicht mit der Wucht 
eines Elefanten und der Grazie einer 
Primaballerina über die Bühne. 

So tanzte und posaunte Jazzkönig Wid- 
mann auch am 27. Mai 1954 vor seinem 
Orchester in der Berliner Waldbühne. Das 
Thermometer war auf 32 Grad Hitze ge- 
klettert. Hotmusiker Widmann fühlte sich 
in seinem Element. Der frenetische Beifall 
verführte ihn zu immer neuen Eskapaden, 
er sprang umher wie auf einem federnden 
Trampolin. Doch mitten im Sprung fühlte er 
einen umwerfenden, stechenden Schmerz 
in der Brust. Er wankte zur Seite und fiel 
auf eine Tragbahre. Die Da-Capo-Sprech- 
chöre trieben ihn wieder hoch. Er gab eine 
Zulage, zahlte noch seine Musiker aus, 
dann mußte man ihn nach Hause schleppen. 


Im Westend-Krankenhaus diagnostizier- 
ten die Ärzte: „Herzmuskelrih”. Sein rech- 
tes Bein verfärbte sich zu tödlicher 
Schwärze. Ein Blutgerinsel war vom Herzen 
abgewandert und zwang zur Amputation. 


Widmann muhte die Operation mit- 
erleben. Sein zerrissenes Herz gestattete 
keine Narkose. Er spürte jede Klammer, 
jeden Schnitt. Und zu Hause lag ein 4000- 
DM-Vertrag für einen Musikfilm. Das war 
vorbei. Er hatte nur noch sein Kopfkissen, 
in das er vor Schmerzen hineinbeihen 
mußte. 

Vier Monate lag er auf Zimmer 107. All- 
mählich wagte er wieder mit Zukunfts- 
plänen zu spielen. Doch der große Auftritt 
war für immer vorbei. Er wollte sich ein 
Musikgeschäft von dem Gelde einrichten, 
das die Versicherung für den Berufsunfall 
zahlen würde. Und dann hier und da viel- 


leicht ein Gastspiel, ein paar Plattenauf. 
nahmen. 

Der September sah ihn wieder zu Hause, 
Er fing von vorne an, übte stehen, gehen 
und dirigieren und blies manchmal vorsich. 
tig auf seiner Posaune, denn er durfte sei. 
nem Herzen noch nicht so viel zufrauen, 
Er hafte das Mitleid, er wollte kein halber 
Mensch sein, und deshalb arbeitete er mit 
aller Energie an sich. Zu den Schmerzen 
im operierten Bein kam eine Überanstren. 
gung des linken Fußes, auf dem ja beinahe 
das ganze Gewicht des schweren Körpers 
lastete. Aber er übte weiter, er wollte der 
alte Kurt Widmann sein, wenn er sich wie. 
der in der Offentlichkeit zeigte. Langsam 
fand „Kutte” wieder zu sich selbst zurück, 
Er durfte hoffen. 

Bis der Brief von der Versicherung kam. 
Und Kurt Widmann mußte lesen: ... „selbst 
wenn man, was wir in Zweifel stellen müs. 
sen, den von ihnen eg hohen 
Sprung auf der Bühne, i dem Sie sich 
nach den Ausführungen des Herrn Prof, 
Unverricht in dem uns vorliegenden Gut- 
achten eine Myocardinfarzierung, das heit 
einen plötzlichen Verschluß eines Herz. 
kranzgefähes, zugezogen haben, als eine 
plötzliche Kraftanstrengung ansieht, kom- 
men wir doch zu dem Ergebnis .. .” 


Die Versicherung kam natürlich zu dem 
Ergebnis, daf sie keinen Pfennig zu zahlen 
brauche. Sie bemühte dazu ihren Paragra- 
phen Nummer Zwei, Ziffer Il, la und die 
Äußerung eines anonymen Gegengut- 
achters, dessen Namen zu nennen, sie nicht 
einmal für nötig befunden hatte. 


Das Einschreiben kam zu einem Zeit. 
punkt, als man bei Widmanns morgens 
noch nicht wuhte, woher das Geld für das 
Abendessen kommen sollte. Die Kranken- 
hauskosten, die Operationen und die Pro- 
these hatten verschlungen, was Widmann 
sich zurückgelegt hatte. Und das war nicht 
viel. Denn der Ruf der Musiker ist meist 
gröher als ihre Gagen. Seine Frau nähte 
zwar fleißig anderer Leute Kleider, aber 
deshalb blieben die Mietschulden unver- 
ändert hoch. 

Da entschloß sich Widmann, den einzig 
freien Termin im Berliner Sportpalast zu 
nutzen und dort am 20. November aufzu- 
treten. Und jeder ihm Nahestehende wuhte, 
daß der Musiker sein Leben riskierte, um 
die Existenz seiner Familie zu retten. 


Aber die Versicherung verschanzte sich 
hinter ihrem Paragraphen und auch die’ 
Radiostationen schwiegen sich aus. Sie 
hätten nur einen Vorschub zu zahlen brau- 
chen, für ein paar Monate, damit ihr Star- 
musiker genesen konnte. 

Nur die Mitglieder seiner Band, die in- 
zwischen von anderen Kapellen gekauft 
worden waren, kamen zu ihrem Chef zu- 
rück. Im vierten Stock des Hauses in der 
Clausewitzstraße am Kurfürstendamm fan- 
den die ersten Proben für das Come back 
am 20. November statt. 


Noch nie hatte Kurt Widmann solch Lam- 
penfieber gespürt, wie auf diesem Weg 
über die Bühne der Tiefstrahler. Noch nie 
hatte es aber auch so viel Blumen geregnet, 
wie nach diesem Auftritt am 20. November 
im Sportpalast. Die Zukunft der Widmann- 
Band schien wieder gesichert zu sein. Fünf 
Tage später sah Widmann bereits mit dem 
Komponisten Michael Jary zusammen und 
plante, den Terminkalender auf den Knien. 
Auf dem Heimweg besorgte er sich noch 
zwei Karten für den Film „Vom Winde ver- 
weht”, den er sich am Sonnabendnachmit- 
tag mit sei Frau ansehen wollte. 

Am Sonnabendmorgen aber blieb er im 
Bett. Er wollte pfeifen, wenn er aufwachte, 
damit seine Frau ihm beim Aufstehen hel- 
fen könne. Doch statt des erwarteten Pfills 
gellte ein Schrei durch die Wohnung im 
vierten Stock. Der herbeigerufene Arzt 
konnte nichts mehr tun. Tochter Regina, die 
aus der Schule geholt wurde, durfte ihren 
Vater nicht mehr sehen. Und der Zwerg- 
‚dacel „Bijou” lief verstört in der Wohnung 
umher. Er spürte die Fährte des Todes. 


Als die Rosen aus den Kondolenzsträu- 


hen zu welken begannen, stiegen zwei 


Beamte zum vierten Stock in der Kne;se- 
beckstrafje empor. Sie stellten sich als Ver- 
treter der Versicherung vor und drück'en 
der Witwe ihre Teilnahme aus. Ihr Anliegen 
aber war die Regelung der Hinterblie- 
benenrente. In jenen wohlgesetzten Wor- 
ten, die die Pietät erheischt, äußerten sie 
sich dahingehend, dab, wenn überhaup! 
eine Chance für die Auszahlung der Cel- 
der zu erblicken wäre, dann diese, daf; der 
Leichnam Kurt Widmann obduziert werden 
müsse, insbesondere würde sich die Not- 
wendigkeit erweisen, das Herz des toten 
Musikers zu sezieren. 

Frau Widmann verzichtete auf das Geld 
der Versicherung. 
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, - der Pariser Hubert de . Er kreierte statt Roben 
AUS ALT MACH’ NEU Gartal und passunde Handschuhe. Mit Zubahlr vol das 
vom letzten Jahr den Winter noch überstehen ; eine modische Neuerung, die besonders von den Ehemännnen begeistert begrüßt wird. 
Für ein weißes Satinkleid entwarf er einen blauen Gürtel, der mit einer Schleife und einer Diamantbrosche verziert ist FOTO: up 


WIE ACHT KLEINE NEGERLEIN koreanischen Schulungen in Ihren Matrossnanzügen 
in Südkorea Schulen eröffnet haben, in denen die Kinder lesen, schreiben, rechnen, gehorchen und - tanzen lernen FOTO: 


Silva aus Stockholm brach alle 
DIE COLLIE-MUTTER sehenden Wurfrekorde dieser harten 
schottischen Schäferhund-Rasse. Von ihren 16 Welpen sind noch 15 quietsch- 
vergnügt lebendig. Nur die schöne Silva blickt melancholisch auf ihren Segen, 
denn durch die zahlreiche Kinderschar ist die edle Ruhe hin FOTO: Pressan 


170 STUNDENKILOMETER die 
Argentinier ausknobelten. Die Luftschraube am Heck soll gegenüber den 
üblichen Antriebsarten 30 Prozent Benzinersparnis ergeben. Im Stodtverkchr 
ist das Auto jedoch unbrauchbar. Es ist für Überlandfahrten gedacht 


Keinen Schritt zu Fuf; 


können 3000 

INNERHALB VON 30 MINUTEN ksaftwagen in 
diese Großgarage einfahren, die ein technischer Zeichner aus Bonn als 
ld zu Papier brachte und als Patent anmeldete. In dem Auffahrts- 

ee (Bild unten) sind die Windungen so konstruiert, daß sich die beiden 
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>; werk eine Aus- und Einfahrt. Die Großgarage beherbergt Tankstellen, 
f 7 schrauberlandeplatz auf dem Dach mit dem Auto bequem erreichbar 


DM 5,25 


ein praktisches und dankbares Geschenk 


Mit der Postkutsche 

T In einer reichen Auswahl finden Sie in 
m jeder Preislage von 2,75 DM bis 36,- DM 
I ein geschmackvolles Geschenk für Ihre 


Familie und Ihre Freunde. 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skandinavien und in 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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err Lever stieß mit dem Kopf 
gegen die Decke und fluchte. Uber 
ihm war Reis gelagert, und in der 
Finsternis begannen sich die Rat- 
ten zu regen. Aus den Ritzen zwi- 
schen den Brettern fielen Reiskörner auf 
seinen hochmodernen Koffer mit versteli- 


barem Fassungsraum, auf seine Glatze, 
auf seine Kisten mit Konserven und auf 
die kleine viereckige Dose, in der er seine 
Medikamente aufbewahrte. Sein Boy 
hatte bereits sein Feldbett mit dem Mos- 
kitonetz darüber aufgestellt und drau- 

der feuchtwarmen Dunkelheit 


Ben in 


Ein weihjer Mann geht in den Urwald und entdeckt dort sein zweites Gesicht 


seinen Klapptisch und Feldstuhl. Die Ein- 
geborenenhütten mit ihren spitzen Stroh- 
dächern breiteten sich bis zum Saum des 
Urwalds hin, und eine Frau trug 
Feuer von Hütte zu Hütte. Die Glut be- 
leuchtete ihr. altes Gesicht, die schlaff 
herabhängenden Brüste, den tätowier- 


ten, von Krankheiten verzehrten Leib. 
Herrn Levers schien es unglaublich, daß 
er noch vor fünf Wochen in London ge- 
wesen war. 

Er konnte nicht aufrecht. stehen; darum 
ließ er sich auf die Knie nieder, stützte 
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Erstmalig in Deutschland! 
„Festes” Parfum in der 


neuen Lifthülse... 


* 


Festliche 
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Hilf mir doch, Mensch! 


chtzig Meter über dem Staunton-River 

im Staate Virginia, nicht weit von der 

Stadt Talkott, trägt ein eisernes Gerüst 
den Expreh der Southern-Railway über die 
Schlucht. Wenn der Zug über dieses Gerüst 
rollt, dann donnert es im Tal des Staunton. 
Haben die 2000 Pferdekräfte, die in den 
Maschinen des Expreßzuges gefangen sind, 
den stählernen Spuk weggeftrieben, dann 
ist es wieder still über dem Fluß, der aus 
den Blauen Hügeln kommt und hinabflieht 
nach Nordkarolina, wo er weit im Osten, in 
der Bai von Albemerle, in den Atlantik 
mündet. 

Es ist nur eine einzige Pferdekraft übrig- 
geblieben. Keine Kraft mehr, nur noch ein 
Pferd. Ob es von dem lärmenden Zug er- 
schreckt wurde, als es neben dem Schienen- 
strang herumsprang? Vielleicht galoppierte 
es dem Expref hinterher und geriet auf das 
Gerüst? Mit den beiden rechten Beinen ist 


müde Deckel über zwei warmen feuchten 
Kugeln. Das Tier schrie leise, wenn es den 
Kopf bewegte. Wie lange mochte es hier 
schon liegen? Mit den linken Beinen stocherte 
es durch die Luft, versuchte manchmal noch, 
sich hochzust , und schlug seine Stirn 
immer wieder gegen die harten Schwellen. 
Es lag am Anfang des Gerüstes, keine drei 
Meter vom Brückenkopf. Die kantigen Köpfe 
der Schraubenbolzen, die aus den Bohlen 
herausragten, hatten seine rechten Schenkel 
aufgerissen. Mit seinem Maul suchte das 
Pferd nach der Hand des Streckenwärters. 
Bei jedem Ruck schrammte der Hals über 
die Bohlen. Bald mußte der Erprel kom- 
men. Der Streckenwärter beschlofß, ihm ent- 
gegenzulaufen. Er machte die rote Signal- 
leuchte fertig, die an seinem Gürtel hing, 
und verschwand im Dunkeln. Zweimal 
hörte er noch, wie die Hufe des Pferdes 
gegen die Schienen stießen. 

Der Expreb; hielt dann kurz vor dem Ge- 
rüst. Die Schaffner und der Zugführer und 
ein paar Männer, die mit verletzten Tieren 
umzugehen wuhten, kamen auf das Gerüst 
hinaus, um das Pferd zu besehen. Dann 
schafften sie Ketfen und Stangen herbei. 
Einer, ein Mann mit mächtigen Armen, 
schlug dem Pferd mit einem Knüppel vor 
den Kopf, so dab es bewuhtlos wurde. Nun 
hoben, zerrten und stemmten sie es aus den 
eisernen Zangen der Geleise heraus und 

es unter Schwierigkeiten auf 
die feste Erde. Der Zug lieh seine lärmende 
Sirene an und setzte sich in Bewegung. Der 
Streckenwärter verband das Pferd rg war- 
tete, bis es zitlernd und schnaubend wieder 
auf die Beine kam. Dann ging er auf den 
Schienen weiter nach Talkoft. 
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die Hände auf den staubigen Boden und 
öffnete so den Koffer. Er entnahm ihm 
die Fotografie seiner Frau und stellte sie 
auf die Eßkiste, dann einen Schreibblock 
und einen Tintenblei. Der Bleistift war 
durch die Hitze weich geworden und hatte 
auf seinem Pyjama einen lila Fleck hinter- 
lassen. Dann verschloß Herr Lever den 
Koffer wieder sorgfältig, weil der Schein 
der Sturmlaterne Küchenschaben, so groß 
wie Hirschkäfer, erkennen ließ, die platt- 
gedrückt auf den Lehmwänden saßen. In 
zehn Tagen hatte Lever bereits gelernt, 
daß sie alles fressen — Socken, Hemden, 
selbst die Schnürsenkel der Schuhe. 

Herr Lever trat ins Freie; Nachtfalter 
stießen dumpf gegen die Laterne; aber es 
gab keine Moskitos; seit seiner Landung 
hatte erweder einen gesehen noch gehört. 
Dann saß er scharf beobachtet im Licht- 
kegel der Lampe. Die Schwarzen hocten 
vor ihren Hütten und betrachteten ihn; 
sie waren freundlich, interessiert, belu- 
stigt. Aber ihre unverwandte Aufmerk- 
samkeit ging Herrn Lever auf die Nerven. 
Er fühlte, wie ihr Interesse ihn in kleinen 
Wellen umspülte, während er zu schrei- 
ben begann, die Feder wieder absetzte 
und seine feucht gewordenen Hände an 
einem Taschentuch abwischte. Nicht ein- 
mal in die Tasche greifen konnte er, ohne 
daß sie ihre Hälse reckten. 

„Liebste Emily“, schrieb er, „jetzt habe 
ich ernstlich begonnen. Ich schike Dir 
diesen Brief mit einem Träger zurück, 
sobald ich Davidson ausfindig gemacht 
haben werde. Mir geht es sehr gut. Natür- 
lich ist mir alles ein bißchen fremd. Schau’ 
gut auf Dich, mein Liebling, und sorge 
Dich nicht.“ 

„Massa kaufen Hühnchen“, sagte da 
sein Koch, der plötzlih zwischen den 
Hütten aufgetaucht war. In seiner Hand 
wehrte sich verzweifelt ein kleines, ma- 
geres Huhn. . 

„Na, ich gab dir ja einen Schilling, nicht 
wahr“, erwiderte Herr Lever. 

„Sie nicht nehmen wollen“, erklärte der 
Koch, „diese niederen Buschmänner.” 

„Warum wollen sie ihn nicht nehmen? 
Er ist gutes Geld.“ 

„Sie wollen Geld mit König drauf“, be- 
deutete ihm der Koch und gab ihm zu- 
gleich den Schilling mit dem Bild der Kö- 
nigin Viktoria zurück. Herr Lever mußte 
aufstehen, in die Hütte gehen, dort nach 
der Geldbüchse tasten und zwanzig Pfund 
Kleingeld durchsuchen: man hatte keine 
Ruhe. 

Das hatte er sehr bald gelernt. Er mußte 
sparen, die ganze Reise war ein Glücks- 
spiel, das ihn beunruhigte; er konnte sich 
keine Träger leisten, die ihn in der 
Hängematte befördert hätten. Also kam 
er nach sieben bis acht Stunden FußB- 
marsch müde in einem Dorf an, dessen 
Namen ihm unbekannt war, und dann 
konnte er nicht eine Minute stillsitzen und 
sich ausruhen. Er mußte dem Häuptling 
die Hand schütteln, mußte sich um eine 
Hütte umsehen, Geschenke von Palmwein 
annehmen, vor dessen Genuß er sich 
fürchtete, mußte Reis und Palmöl für seine 
Träger kaufen, Salz und Aspirin an sie 
ausgeben und ihre Wunden mit Jod pin- 
seln. Keine fünf Minuten ließen sie ihn in 
Ruhe, bis er zu Bett ging. Und dann fin- 
gen die Ratten an; wie Wasser kamen sie 
rauschend die Wände herabgestürzt, so- 
bald er das Licht ausblies, und führten 
dann zwischen seinen Kisten die tollsten 
Tänze auf. 

„Ich bin zu alt dazu“, sagte sich Herr 
Lever, „zu alt“, indessen er mit dem feuch- 
ten Tintenblei die unauslöschlichen Worte 
schrieb: „Morgen hoffe ich auf Davidson 
zu stoßen. Wenn es mir gelingt, dann bin 
ich möglicherweise ebenso schnell wieder 
daheim wie dieser Brief. Spare nicht am 
Bier und an der Milch, Liebling, und hol 
den Arzt, wenn Du Dich nicht wohl fühlst. 
Ich habe so eine Vorahnung, daß diese 
Reise ein voller Erfolg wird. Dann gehen 
wir auf Urlaub; Du brauchst einen Ur- 
laub“; und während er über die Hütten, 
die schwarzen Gesichter und die Bananen- 
bäume hinweg gegen den Urwald blickte, 
aus dem er gekommen war und in dem 
er am nächsten Tag wieder verschwinden 
würde, wanderten seine Gedanken nach 
dem Badeort Eastbourne; Eastbourne 
würde ihr sehr gut tun; und er schrieb 
weiter, schrieb die einzigen Lügen nieder, 
die er Emily je gesagt hatte, die Lügen, 
mit denen er ihr Trost spenden wollte: 
„Ich sollte mindestens 300 Pfund Provi- 
sion und meine ganzen Spesen bekom- 
men.” Aber dies war nicht das Land, wo 
er gewöhnlich schwere Maschinen ver- 
kaufte; das hatte er dreißig Jahre lang ge- 
tan, kreuz und quer durch Europa und in 
den Staaten, aber nie unter solchen Be- 
dingungen. Er konnte hören, wie in der 
Hütte das Wasser durch seinen Filtrier- 
apparat tropfte. Und irgendwo spielte 


irgend jemand irgend etwas (er war so 
verloren, daß ihm nicht die einfachsten 
Worte einfielen), etwas Monotones, Me. 
lancholisches, und doch wieder Seichtes, 


‚auf Palmfasern gezupfte Töne, die anzu- 


deuten schienen, daß der Sänger nicht 
viel zu bedeuten hatte, weil alles doch 
immer beim alten blieb. 

„Schau’ gut auf Dich, Emily“, wieder. 
holte Herr Lever. Er machte die Ent- 
deckung, daß diese Redensart beinahe das 
einzige war, was er ihr zu schreiben ver- 
mochte; er konnte nicht die schmalen, 
steilen, im Urwald verlorenen Pfade be- 
schreiben, nicht die Schlangen, die gleich 
züngelnden Flammen davonschossen, nicht 
die Ratten, den Staub, die nackten, von 
Krankheit zerfressenen Leiber. Er war die- 
ser Nacktheit so überdrüssig, daß es ihm 
fast unerträglich wurde. „Vergiß nicht...“, 
schrieb er; es war so, wie wenn man unter 
einer Herde von Kühen lebte. 

„Der Häuptling“, flüsterte sein Boy, und 
unter einer schwankenden Fackel kam 
zwischen den Hütten ein dicker alter Mann 
daher, der ein Gewand aus hausgewebtem 
Tuch trug und auf dem Kopf einen ver- 
beulten Zylinder. Hinter ihm schleppten 
seine Diener sechs Schüsseln Reis, ein Ge- 
fäß mit Palmöl und zwei Töpfe mit Fleisch- 
resten. „Essen für die Arbeiter”, erklärte 
der Boy, und Herr Lever mußte wieder auf- 
stehen, mußte lächeln, mit dem Kopf 
nicken und versuchen, dem Häuptling 
wortlos klarzumachen, daß er hocherfreut 
sei, daß die Nahrungsmittel ausgezeichnet 
wären, daß er am Morgen ein ausgiebiges 
Trinkgeld erhalten würde. Anfangs war 
für Herr Lever der Geruch beinahe zu viel 
gewesen. 

„Frag’ ihn“, wandte er sich an seinen 
Boy, „ob er hier in letzter Zeit einen wei- 
ßen Mann gesehen hat. Frag’ ihn, ob ein 
weißer Mann in der Umgebung im Boden 
gegraben hat. Verdammt”, platzte er 
schließlich heraus, während ihm auf dem 
Handrücken und dem Schädel der Schweiß 
ausbrach, „frag’ ihn einfach, ob er David- 
son gesehen hat.” 

„Davidson?” 

„Zum Teufel“, fuhr ihn Herr Lever an, 
„du weißt doch, wen ich meine: den wei- 
Ben Mann, nach dem ich suche.“ 

„Weißen Mann?“ 

„Weshalb, glaubst du, bin ich denn hier, 
he? Weißer Mann. Natürlich weißer Mann. 
Zur Erholung bin ich nicht hier.“ Eine Kuh 
stieß einen hustenden Ton aus und rieb 
ihre Hörner an einer Hüttenwand, und 
zwischen dem Häuptling und Herrn Lever 
sprangen zwei Ziegen hindurch und war- 
fen die Schüssel mit den Fleischresten um; 
niemand nahm Anstoß daran; sie hoben 
das Fleisch aus dem Staub und Dung wie- 
der auf. 

Herr Lever setzte sich und bedeckte sein 
Gesicht mit den Händen, mit fetten, wei- 
ßen, gepflegten Händen, an denen sich 
über den Ringen das Fleisch in Falten zu- 
sammenschob. Er hatte das Gefühl, daß er 
für ein solches Leben zu alt sei. 

„Häuptling sagt, kein weißer Mann hier 
gewesen, lange Zeit.“ 

„Wie lange?” 

„Häuptling sagt, nicht, seit er gezahlt 
hat Hüttensteuer.” 

„Wie lange ist das her?” 

„Lange, lange Zeit.” 

„Frag’ ihn, wie weit es morgen bis Greh 
ist.” 
„Häuptling sagt, zu weit.” 

„Unsinn!“ erklärte.Herr Lever. 

„Häuptling sagt, zu weit. Du besser blei- 
ben. Schöne Stadt. Nix Schwindel.” 

Herr Lever stöhnte. Jeden Abend gab 
es dieselbe Schwierigkeit. Die nächste 
Stadt war immer zu weit entfernt. Die 
Schwarzen erfanden jede erdenkliche Aus- 
rede, um ihn aufzuhalten, um sich selbst 
einen Ruhetag zu verschaffen. 

„Frag’ den Häuptling, wie viele Stun- 


„Viele, viele Stunden.” Sie hatten 
keinen Begriff von der Zeit. 

„Das sein guter Häuptling. Gutes Essen. 
Arbeiter müde. Nix Schwindel.” 

„Wir marschieren weiter“, 
Herr Lever. 

„Das feine Stadt. Häuptling sagt...” 

Er dachte: „Wenn das nicht meine letzte 
Chance wäre, würde ich es aufgeben.“ Die 
Schwarzen quälten ihn so sehr, und mit 
einem Mal hatte er Sehnsucht nach einem 
weißen Menschen (nicht nach Davidson, 
denn diesem durfte er nichts sagen), dem 
er seine verzweifelte Lage schildern könnte. 
Es war nicht gerecht, daß ein Mensch nach 
dreißigjähriger Tätigkeit als Handels- 
reisender von Tür zu Tür gehen und um 
Arbeit betteln mußte. Er war ein guter 
Agent gewesen, er hatte für viele Leute 
Geld verdient; seine Zeugnisse waren aus- 
gezeichnet, aber die Welt war seit seiner 
Jugendzeit stehengeblieben. Er war nicht 
„stromlinig“, er war ganz gewiß nicht 
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erklärte 
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den...” 
es zwischen den Schwellen durchgebrochen. 
2 A Ein Streckenwärter, der mit einem langen 
Schlüssel die Verbindungsschrauben an den 
a Schienen nachzog, hat es gefunden. Es war 
ER schon dunkel, die Geleise glitzerten im 
2 Mond, der über Westvirginia heraufzog. 
Der Streckenwärter rechnete sich aus, da 
2 der Nachtexpref von Richmond bald fällig 
& war. Wenn der Zugführer das Pferd auf den 
£ Schienen im Strahl des Scheinwerfers sieht, 
überlegte der Streckenwärter, dann ist es 
j zu spät, den „Pazifik-Pfeil” noch vor der 
Brücke anzuhalten. Aber muhte denn der 
Expreh überhaupt halten? Es würde nicht 
einmal knirschen. Das Pierd wäre sofort 
tot. Sein Kadaver würde hinabstürzen in 
den Staunton. Aber da waren vor ihm diese 
Augen. Immer wieder klappien sie auf, 
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„stromlinig“. Zehn Jahre hatte er schon in 
Pension gelebt, als er in der Wirtschafts- 
krise seine ganzen Ersparnisse verloren 
hatte. 

Herr Lever ging in der Victoria Street 
von Haus zu Haus und wies überall seine 
Referenzen vor. Viele von den Geschäfts- 
leuten kannten ihn, boten ihm eine Zi- 
garre an, lachten ihn gutmütig aus, weil 
er in seinem Alter noch einmal eine Stelle 
antreten wollte („Irgendwie kann ich mich 
noch nicht daheim zur Ruhe setzen. Wis- 
sen Sie, so ein altes Streitroß ...“), mach- 
ten auf dem Gang ein paar Witze und 
fuhren am Abend in ihrem Abteil erster 
Klasse heim nach Maidenhead, stumm und 
bedrückt vom Alter, vom Ruin und dem 
Gedanken, wie schlecht die Geschäfte gin- 
gen und was für ein armer Teufel doch 
Lever sei, der womöglich auch noch für 
eine kranke Frau zu sorgen hätte. 

In einem mehr als dürftigen kleinen 
Büro hinter der Leadenhall Street bot sich 
Herr Lever endlich seine Chance. Die 
Firma nannte sich eine Maschinenfabrik, 
aber das Büro bestand aus zwei winzigen 
Räumen, einer Schreibmaschine, einem 
Bürofräulein mit Goldzähnen und aus 
Herrn Lucas, einem hageren, schmalbrü- 
stigen Herrn mit einem nervösen Zucken 
im Augenlid. So tief war Herr Lever noch 
nie gesunken. 

Aber Herr Lucas machte einen ziemlich 
ehrlichen Eindruck auf ihn. Er legte „alle 
seine Karten auf den Tisch“. Er hatte kein 
Geld, aber gute Aussichten, welches zu ver- 
dienen. Er hatte nämlich den Vertrieb 
eines Patentes. Es war eine neue Gestein- 
brechmaschine. Darin steckte Geld. Frei- 
lich konnte man nicht erwarten, daß die 
großen Konzerne in diesen Zeiten ihren 
Bestand an Maschinen auswechseln wür- 
den; dazu war die Wirtschaftslage viel zu 
schlecht. Man müßte gleich am Anfang in 
ein Geschäft einsteigen, und dort — nun, 
dort erschien dieser Häuptling auf der 
Bildfläche, kamen die Schüsseln mit Essen, 
die nörgelnden Träger und die Ratten und 
die Hitze. „Sie nennen sich eine Repu- 
blik“, erklärte Herr Lucas, „aber mehr 
weiß ich auch nicht. Sie sind nicht ganz so 
schwarz, wie sie an der Wand gemalt wer- 
den, glaube ich.“ (Haha, haha, lachte er 
nervös.) „Jedenfalls hat diese Gesellschaft 
Agenten über die Grenzen geschmuggelt 
und sich Schürfrechte verschafft: Gold und 
Diamanten.” Er könne Herrn Lever im Ver- 
trauen mitteilen, daß der Konzern gerade- 
zu erschrocken gewesen sei, über das, was 
sie bisher entdeckt hätten. Und ein Mann 
mit Unternehmungsgeist könnte einfach 
hinüberschlüpfen (Herr Lucas hatte eine 
Vorliebe für das Wort „schlüpfen”; es ließ 
alles so leicht und geheimnisvoll er- 
scheinen) und diese neue Brechmaschine 
bei der Bergbaufirma einführen; die Ma- 
schine würde den Leuten Tausende er- 
sparen, wenn sie einmal mit der Arbeit 
anfingen. Man könnte eine saftige Pro- 
vision einstecken, und nach einem solchen 
Start... „Da steckt ein Vermögen für uns 
alle drinnen.” 

„Aber können Sie die Sache nicht hier 
in Europa einfädeln?“ 

Herrn Lucas Augenlid zuckte. „Nein. 
Ein Haufen Belgier. Die überlassen alle 
Entscheidungen dem Mann an Ort und 
Stelle. Ein Engländer namens Davidson,” 

„Und wie steht es mit meinen Spesen?“ 

„Da ist der Haken“, anwortete Herr 
Lucas. „Wir fangen erst an. Was wir brau- 
chen, ist ein Teilhaber. Wir können es 
uns nämlich nicht leisten, jemanden eigens 
hinzuschicken. Aber wenn Sie Ihr Glück 
versuchen wollen... zwanzig Prozent 
Provision.” 

„Häuptling sagt, du ihn entschuldigen.” 
Die Träger hockten um die Schüsseln und 
schaufelten mit der linken Hand den Reis 
in den Mund. 

„Natürlich, natürlich“, sagte Herr Lever 
zerstreut. „Sehr freundlih von ihm, 
gewiß.” 

Er war wieder weit fort von dem Staub 
und der Finsternis, dem Gestank der Zie- 
gen, dem Palmöl, den trächtigen Hün- 
dinnen, war wieder zu Hause unter seinen 
Rotariern, beim Lunch in Stones Restau- 
rant, bei einem Schoppen Bier und bei den 
Handelszeitungen; er war wieder der 
nette Mensch, der ganz leicht angeheitert 
den Weg nach Golders Green einschlug; 
das Rotarierabzeichen klingelte leise an 
seiner Uhrkette, und von der Untergrund- 
bahnstation begab er sich zu seinem Haus 
in der Finchley Road in einer Stimmung, 
die sich aus dem Gefühl der Kamerad- 
schaft, aus anstößigen Anekdoten und 
Rülpsen und aus der Überlegung zusam- 
mensetzte, was für ein feiner, tapferer 
Kerl er doch sei. 

Jetzt hatte er seine ganze Tapferkeit 
nötig; die Reise hatte den letzten Rest 
seiner Ersparnisse verschlungen. Nach 
dreißig Jahren Tätigkeit als Agent er- 


kannte er einen guten Artikel auf den 
ersten Blick, und über die neue Bred- 
maschine befand er sich nicht im gering- 
sten im Zweifel. Woran er aber zweifelte, 
das war seine Fähigkeit, Davidson zu fin- 
den. Denn fürs erste gab es keine Land- 
karten. In der Republik reiste man in der 
Weise, daß man eine Liste von Ortsnamen 
aufschrieb und sich darauf verließ, daß in 
den Dörfern, die man passierte, irgend 
jemand einen verstehen und die Reise- 
route kennen würde. Aber sie sagten 
jedesmal: „Zu weit.“ Vor diesen Worten 
erstarb jedes kameradschaftliche Gefühl. 

„Chinin“, sagte Herr Lever. „Wo ist nur 
mein Chinin?“ Sein Boy konnte sich nie 
auch nur an irgendwas erinnern. Es war 
diesen Burschen ganz gleichgültig, was 
einem widerfuhr; ihr Lächeln bedeutete 
nichts; Herr Lever, der besser als jeder 
andere den Wert eines nichtssagenden 
Lächelns im Geschäftsleben kannte, är- 
gerte sich über die Herzlosigkeit und 
zeigte dem saumseligen Boy eine Miene, 
aus der Enttäuschung und Abneigung 
sprachen. 

„Häuptling sagt, weißer Mann im 
Busch, fünf Stunden von hier.“ 

„Ah, das ist schon besser“, sagte Herr 
Lever. „Das muß Davidson sein. Er gräbt 
nach Gold, nicht wahr?” 

„Wir brechen morgen in aller Früh’ 
auf“, entschied Herr Lever. 

„Häuptling sagt, besser bleiben in 
diese Stadt. Fieber hat erwischt weißen 
Mann!“ 

Das ist schlimm“, sagte Herr Lever und 
dachte erfreut: „Jetzt hat sich das Blatt 
gewendet. Er wird Hilfe brauchen. Er wird 
mir nichts abschlagen. Freunde in der Not 
gehen hundert auf ein Lot.“ Und sein Herz 
erwärmte sich für Davidson bei dem Ge- 
danken, wie er, Lever, als Antwort auf 
ein Gebet aus dem Urwald auftauchen 
werde; ganz biblisch kam er sich dabei 
vor, ganz vox humana. Er dachte: „Beten; 
heute abend werde ich beten. Das Beten 
ist etwas, was sich der Mensch so leicht 
abgewöhnt; aber es macht sich bezahlt, es 
ist was dran.“ Dabei fiel ihm das lange, 
qualvolle Gebet ein, das er vor der Kre- 
denz kniend zu Füßen der Whiskykaraf- 
fen verrichtet hatte, als Emily ins Spital 
gebracht wurde. 

„Häuptling sagt, weißer Mann tot.” 

Herr Lever wandte sich von den Ne- 
gern ab und ging in seine Hütte. Mit dem 
Ärmel warf er beinahe die Sturmlaterne 
um. Er zog sich eiligst aus und stopfte die 
Kleider in einen Koffer, um sie vor den 
Küchenschaben zü retten. Er wollte nicht 
glauben, was er eben erfahren hatte; es 
würde sich nämlich nicht bezahlt machen 
für ihn, die Nachricht zu glauben. Wenn 
Davidson wirklich tot war, dann blieb ihm 
nichts übrig, als wieder nach Hause zu 
fahren. Und er hatte bereits mehr aus- 
gegeben, als er sich leisten konnte; er 
wäre also ruiniert. Emily würde wohl, so 
überlegte er, bei ihrem Bruder ein Unter- 
kommen finden; aber er konnte von die- 
sem kaum verlangen, daß er... Herr 
Lever begann zu weinen; in der düstern 
Hütte aber hätte man schwer unter- 
scheiden können, ob ihm Tränen oder 
Schweißtropfen über die Wangen liefen. 
Neben dem Feldbett und dem Moskito- 
netz kniete er nieder und betete im 
Staub des Erdbodens der Hütte. Bisher 
hatte er aus Furcht vor Sandflöhen stets 
sorgfältig vermieden, den Boden mit nack- 
ten Füßen zu berühren. Sandflöhe gab es 
überall; sie warteten nur auf eine gün- 
stige Gelegenheit, sich unter die Zehen- 
nägel zu bohren, dort ihre Eier zu legen 
und sich zu vermehren. 

„O Gott”, betete Herr Lever, „gib, daß 
Davidson nicht tot ist. Gib, daß er bloß 
krank ist und froh, mich zu sehen!“ Der 
Gedanke, daß er vielleicht nicht mehr im- 
stande sein werde, Emilys Lebensunter- 
halt zu bestreiten, war ihm unerträglich. 
„O Gott, was würde ich alles tun.“ Doch 
das war eine leere Phrase. Er hatte noc 
keine greifbare Vorstellung, was er alles 
für Emily tun würde. Fünfunddreißig 
Jahre lang hatten sie glücklich miteinan- 
der gelebt; nur gelegentlich und vorüber- 
gehend war er ihr untreu gewesen, wenn 
er einmal nach einem Dinner des Rotary- 
Klubs nicht mehr ganz nüchtern war und 
von seinen guten Freunden aufgestachelt 
wurde; aber bei welcher Frau er im Laufe 
der Zeit auch gewesen sein mochte, er 
hatte niemals einen Augenblick geglaubt, 
er könnte in der Ehe mit einer andern 
glücklich sein. Es war also nicht gerecht, 
daß man gerade im Alter, wo einer den 
andern am besten brauchte, sein Geld ver- 
lor und nicht beisammenbleiben konnte. 

Aber Davidson war ja gar nicht tot. 
Woran hätte er denn sterben sollen? Die 
Schwarzen waren durchaus freundlich. Es 
hieß, das Land sei ungesund. Aber er 
hatte noch nicht einmal einen Moskito ge- 
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hört. Außerdem starb man nicht an der 
Malaria; man lag einfach zwischen Woll- 
decken, nahm Chinin, fühlte sich wie tot 
und schwitzte den Anfall aus. Dann gab es 
die Ruhr; aber Davidson war ein erfah- 
rener Veteran; wenn man das Wasser ab- 
kocte und filtrierte, dann konnte einem 
nichts passieren. Das Wasser war Gift 
selbst bei bloßer Berührung; es war schon 
gefährlich, sich nur die Füße damit zu be- 
netzen, weil man sich dadurch den Guinea- 
wurm zuziehen konnte; aber am Guinea- 
wurm starb man auch nicht. 

Herr Lever lag im Bett und seine Ge- 
danken gingen im Kreis und er konnte 
niht einschlafen. Dann war der Boy 
wieder an seiner Seite. Endlich flüsterte 
er Herrn Lever durch das Moskitonetz zu: 
„Massa, Arbeiter sagen, sie heimgehen.” 


Dann war der Boy wieder an seiner 
Seite. Eindringlich flüsterte er Herrn Le- 
ver durch das Moskitonetz zu: „Massa, 
Arbeiter sagen, sie heimgehen.” 

„Sie gehen heim?” fragte Herr Lever 
mit müder Stimme; das hatte er schon so 
oft gehört. „Warum wollen sie denn heim- 
gehen? Was ist jetzt wieder die Ursache?” 
Aber er wollte gar nicht wissen, worjiber 
sie zankten: Ob darüber, daß die Männer 
vom Stamme der Bande nie zum Wasser- 
holen geschickt wurden, weil der Anfüh- 
rer selbst ein Bandeneger war; oder dar- 
über, daß jemand eine leere Sirupdose ge- 
stohlen und im Dorf um einen Penny ver- 
kauft hatte oder darüber, daß ein Träger 
nicht die vorgeschriebene Last zu tragen 
brauchte, oder einfach deshalb, weil der 
nächste Tagesmarsch „zu weit” wäre. Er 
sagte: „Sag ihnen, sie können nach Hause 
gehen. Ich zahle ihnen in der Früh die 
Löhnung aus. Aber Trinkgeld bekommen 
sie keines. Sie hätten ein gutes Trinkgeld 
bekommen, wenn sie geblieben wären.“ 
Er war überzeugt, daß es sich wieder nur 
um einen kleinen Erpressungsversuch han- 
delte. Aber so ein Neuling war er denn 
doch nicht. 

„Ja, Massa, sie wollen gar kein Trink- 


wie weißen Mann.” 

„Im Dorf werde ich schon Träger be- 
kommen. Sag ihnen, sie können heim- 
gehen.“ 

„Ih auch, Massa.” 

„Schau, daß du rauskommst“, fuhr Herr 
Lever seinen Boy an. Das schlug dem Faß 
den Boden aus. „Schau, daß du raus- 
kommst und laß mich endlich schlafen.” 
Der Boy ging auf der Stelle fort; er ge- 
horchte, obwohl er ein Deserteur war. 
Und Herr Lever dachte: „Schlafen? Keine 
Aussicht!“ Er hob das Netz und stieg aus 
dem Bett. Wiederum war er barfuß; jetzt 
scherte er sich den Teufel um die Sand- 
flöhe. Er tastete nach seinem Medikamen- 
tenkasten. Der war natürlich versperrt und 
Herr Lever mußte seinen Koffer öffnen, 
um den Schlüssel aus der Hosentasche zu 
holen. Als er endlich die Schlaftabletten 
fand, waren seine Nerven gereizter denn 
je, und so nahm er gleich drei Tabletten. 
Unter ihrer Wirkung schlief er dann 
schwer und traumlos. Doch als er er- 
wachte, bemerkte er, daß er aus irgend- 
einem Grund mit dem Arm ausgehauen 
und das Moskitonetz geöffnet hatte. 
Wenn nur ein einziger Moskito in der 
Nähe gewesen wäre, wäre er gebissen 
worden; aber es war natürlich keiner da. 


Er konnte sogleich feststellen, daß sich 
die Aufregung seiner Träger noch nicht 
gelegt hatte. Das Dorf — er kannte seinen 
Namen nicht — lag auf einer Anhöhe. Im 
Osten und Westen senkte sich der Urwald 
von dem kleinen Hochplateau zur Ebene 
hinab. Im Westen bot der Wald den An- 
blick einer dunklen, vollkommen gleich- 
förmigen Masse wie unbewegtes Wasser; 
aber im Osten konnte man bereits die Un- 
ebenheit erkennen, wo sich große, graue 
Baumwollbäume über die Palmen erho- 
ben. Herr Lever wurde immer vor dem 
Morgengrauen geweckt; heute jedoch 
hatte dies niemand getan. Ein paar seiner 
Träger saßen vor einer Hütte und unter- 
hielten sich mürrisch; sein Boy befand sich 
unter ihnen. Herr Lever ging in seine 
Hütte zurück und kleidete sich an; dabei 
dachte er: „Ich muß energisch auftreten.“ 
Aber er hatte Angst, Angst davor, daß sie 
ihn im Stich lassen würden, Angst davor, 
daß er zur Umkehr gezwungen werden 
könnte. 

Als er wieder hinaustrat, war das Dorf 
erwacht, Eben gingen die Frauen vom 
Hügel hinab, um Wasser zu holen. Schwei- 
gend zogen sie an den hockenden Trägern 
vorbei und vorbei an den flachen Stein- 
platten, unter denen die Häuptlinge be- 
stattet waren, und an dem kleinen Hain, 
wo gleich gelben und grünen Kanarien- 
vögeln die Reisstare nisteten. Herr Lever 
ließ sich inmitten der Hühner, der träch- 
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In den Wochen 


vor Weihnachten 

ist jeder bemüht, 

Geschenke zu finden, 
die Freude machen. 
> Ein edler Weinbrand 
aus dem Hause 


macht dem 
Schenkenden Ehre 

und dem Beschenkten 
viel Freude. 
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tigen Hündinnen und dem Kuhmist auf 
seinen Klappstuhl nieder und rief seinen 
Boy. Er trat „ganz energisch auf“, wußte 
aber nicht, was weiter geschehen sollte. 

„Sag’ dem Häuptling, ih will mit ihm 
reden”, befahl er dem Boy. 

Es gab eine kleine Verzögerung, weil 
der Häuptling noch nicht auf war. Doch 
gleich darauf erschien er in seinem blau- 
weiß gestreiften Staatsgewand und rückte 
im Näherkommen den Zylinderhut auf 
seinem Kopf zurecht. „Sag’ ihm“, sprach 
Herr Lever, „ich brauche Träger, die mich 
zum weißen Mann und wieder zurück- 
bringen, zwei Tage.” - 

„Häuptling nicht einverstanden”, er- 
klärte der Boy. 

.Da brauste Herr Lever auf: „Der ver- 
dammte Kerl! Wenn er nicht einverstan- 
den ist, dann kriegt er kein Trinkgeld von 
mir, nicht einen Penny.” Doch im selben 
Augenblick fiel ihm ein, wie verzweifelt 
seine Lage war, da er doch vollkommen 
von der Ehrlichkeit dieser Menschen ab- 
hing. Dort in der Hütte, allen sichtbar, 
stand sein Geldkasten; sie brauchten ihn 
nur herauszuholen. Er war ja nicht in 
einer britischen oder französischen Ko- 
lonie; die Schwarzen unten an der Küste 
würden sich nicht darum kümmern, daß 
ein Engländer, der sich im Landesinnern 
verirrt hatte, ausgeraubt worden war. 

„Häuptling fragt, wieviel Träger?” 

„Es ist ja nur für zwei Tage”, antwor- 
tete Herr Lever. „Ich denke, sechs werden 
genügen.” 

„Häuptling fragt, wieviel Lohn?” 

„Sechs Pence pro Tag und die Ver- 
pflegung.” 

„Häuptling nicht einverstanden.” 

„Also, neun Pence pro Tag.” 

„Häuptling sagt, ist zu weit. Ein 

ling.” 

„Also meinetwegen, meinetwegen”, er- 
widerte Herr Lever. „Sagen wir einen 
Schilling. Ihr andern könnt heimgehen, 
wenn ihr wollt. Ich zahle euch jetzt aus, 
aber ihr kriegt kein Trinkgeld, nicht einen 
Penny.” 

Er hatte nie ernstlich damit gerechnet, 
daß sie ihn im Stich lassen würden, und 
so überkam ihn das beklemmende Gefühl 
des Verlassenseins, als er sie mit trotzigen 
Mienen — sie schämten sich nämlih — 
ins Tal hinab gegen Westen abziehen sah. 
Sie trugen keine Lasten, aber sie sangen 
auch nicht; stumm verschwanden sie aus 
seinem Blickfeld; der Boy mit ihnen, und 
er war allein mit seinem Berg von Kisten 
und einem Häuptling, der kein Wort Eng- 
lisch sprechen konnte. Herr Lever lächelte 
verzagt. 

Es war zehn Uhr geworden, ehe seine 
neuen Träger ausgesucht waren; er 
konnte es ihnen ansehen, daß keiner recht 
gehen wollte; und sie würden nun durch 
die Hitze der Mittagsstunden marschieren 
müssen, wenn sie Davidson finden woll- 
ten, bevor es finster wurde. Er hoffte, der 
Häuptling hatte ihnen entsprechend aus- 
einandergesetzt, wohin sie zu gehen 
hätten. Er selbst konnte das ja nicht fest- 
stellen. Er war ihnen völlig ausgeliefert, 
und als sie sich endlich über den östlichen 
Hang hinab in Bewegung setzten, hätte er 
die Reise ebensogut allein unternehmen 
können. 

Sofort verschlang sie der Urwald. Die- 
ses Wort gibt die Vorstellung wilder 


. Da stießen sie endlich auf Davidson. Mitten 
in einer Lichtung ein kleines Zelt, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen .,, 


Schönheit, einer aktiven Naturgewalt 
doch dieser Urwald in Liberia ist nichts 
anderes als eine öde, grüne Wildnis 
Auf einem etwa fußbreiten Pfad durd- 
schreitet man einen endlosen Garten wir. 
ren Unkrauts. Dieses scheint im Umkreis 
um den Wanderer nicht zu wachsen, sor- 
dern zu sterben. Es gibt überhaupt kein 
Leben, abgesehen von ein paar riesigen 
Vögeln, die über den Baumwipfeln im un. 
sichtbaren Himmel mit einem Flügelschlag 
dahinziehen, dessen Geräusch an das 
Knarren einer schlecht geölten Tür ge 
mahnt. Es gibt keine Aussicht, keinen 
Ausweg für die Augen, keinen Wechsel 
der Szenerie. So war es nicht so sehr die 
Hitze, die Herrn Lever ermüdete, als viel. 
mehr die Langeweile; er mußte gan. be- 
wußt an etwas denken, womit er se 'en 
Geist beschäftigen könnte; aber selbst 'er 
Gedanke an Emily tat dies nie länger Is 
drei Minuten. So bedeutete es für ihn ei, e 
Erleichterung, eine Abwechslung, als der 
Pfad an einer Stelle überschwemmt war 
und einer der Träger ihn auf den Rücken 
nehmen mußte. Zuerst war ihm der ein- 
dringliche, bittere Körpergeruch der Leute 
zuwider gewesen — er erinnerte ihn leb- 
haft an einen Körnerbrei, den er als Kind 
hatte zum Frühstück essen müssen; dod 
darüber war er bald hinweggekommen, 
Jetzt fiel es ihm gar nicht mehr auf, daß 
die Neger eine Ausdünstung hatten. Ge- 
nau so wenig fiel ihm auf, daß die riesi- 
gen Schwalbenschwänze, die sich in did- 
ten Schwärmen um den Rand des Wassers 
drängten und nun rund um ihn in grünen 
Wolken emporflatterten, herrlich schön 
waren. Seine Sinne waren abgestumpft 
und nahmen außer seiner Langeweile 
kaum etwas wahr. 


Sein Bewußtsein hingegen verzeichnete 
ein deutliches Gefühl der Erleichterung, 
als der führende Träger auf eine redt- 
ekige Grube zeigte, die unmittelbar 
neben dem Pfad ausgehoben war. Herr 
Lever verstand. Hier war Davidson vor- 
übergekommen. Er blieb stehen und sah 
sich das Loch an. Es ähnelte einem Grab 
für einen kleinen Menschen, aber es ging 
tiefer als ein gewöhnliches Grab. In einer 
Tiefe von etwa vier Metern stand schwar- 
zes Wasser, und ein paar Holzpfosten, die 
die Seitenwände am Abrutschen hinder- 
ten, begannen bereits zu verfaulen. Die 
Grube konnte erst seit dem Ende der Re- 
genzeit gegraben worden sein. Sie schien 
ihm nicht groß genug, daß er ihretwegen 
mit seinen Plänen und Kostenvoranschlä- 
gen für die neue Brechmaschine so weit 
hergekommen war. Herr Lever war an 
große Industriekonzerne gewöhnt, an den 
Anblick von Bergwerksanlagen, an das 
Bild rauchender Schlote und der Doppel- 
reihen ärmlicher Arbeiterhäuser, an die 
ledernen Armsessel in Direktion:skanz- 
leien, an gute Zigarren, den besonderen 
Händedruk der Rotarier, und wieder 
schien es ihm, genau wie einst im Büro 
des Herrn Lucas, daß er sehr tief ge 
sunken sei. Es kam ihm so vor, als el- 
warte man von ihm, daß er neben einem 
Loch, das Kinder in einem verwilderten, 
von Unkraut überwucherten Garten ge 
graben hatten, große Geschäfte tätige; in 
der heißen, feuchten Luft aber schwanden 
die Prozente seiner Provision dahin. Er 
schüttelte den Kopf; man durfte nicht den 
Mut verlieren; dieses hier war ein altes 
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Loch. Seither hatte Davidson wahrschein- 
lih Besseres geleistet. 

Von fünf Stunden hatte der Häuptling 
gesprochen, doch nach sechs Stunden mar- 
shierten sie immer noch. Herr Lever 
hatte nichts gegessen; er wollte vor allem 
anderen Davidson finden. So marschierte 
er durch die glühende Hitze des Tages. 
Der Wald schützte ihn zwar vor dendirek- 
ten Sonnenstrahlen, aber er ließ auch 
keine frische Luft herein, und obschon die 
verstreuten Lichtungen von der senkrecht 
einfallenden Sonne ausgedörrt waren, 
wirkten sie dennoch kühler als der Wald- 
schatten, weil es ein bißchen mehr frische 
Luft gab. Um vier Uhr begann die Hitze 
nachzulassen, aber Angst beschlich Herrn 
Lever, sie könnten Davidson nicht vor 
Einbruch der Dunkelheit erreichen. Sein 
Fuß schmerzte ihn; er hatte in der ver- 
gangenen Nacht doch einen Sandfloh be- 
kommen und hatte jetzt ein Gefühl, als ob 
jemand ein brennendes Zündholz an seine 
große Zehe hielte. Um fünf Uhr stießen sie 
auf einen toten Neger. 

In der kleinen Rodung inmitten des 
staubigen Grüns hatte ein zweites recht- 
ekiges Loch Herrn Levers Aufmerksam- 
keit erweckt. Er starrte hinein und sah zu 
seinem Entsetzen, daß unten ein Gesicht 
seinen Blick erwiderte, weıße Augäpfel, 
die ihm wie Phosphor aus dem dunklen 
Wasser entgegenleuchteten. Der Schwarze 
war fast auf die Hälfte seiner Körper- 
länge zusammengebogen worden, damit 
er in dem Loch Platz fände, das für ein 
Grab zu klein war. Ubelkeit packte 
Hern Lever, und er war mit einem 
Male am Ende seiner Kräfte; wenn es 
möglich gewesen wäre, das Dorf noch vor 
Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, 
wäre er vielleicht versucht gewesen, um- 
zukehren. Doch jetzt konnte er nur noch 
weitermarschieren. Glücklicherweise hat- 
ten die Träger den Toten nicht gesehen. 

Mit der Abenddämmerung erwachte 
ein klein wenig Leben. Etwas lebte noch 
unter dem dürren Unkraut und den mor- 
schen Bäumen, wenn es auch nur Affen 
waren. Sie schnatterten und kreischten 
ringsum, aber es war so dunkel, daß man 
sie nicht sehen konnte. Man kam sich vor 
wie ein Blinder inmitten einer erschreck- 
ten Menschenmenge, die ihm nicht sagen 
will, was ihr Angst eingejagt hat. Auch 
die Träger fürchteten sich. Unter ihrer 
Last von 50 Pfund rannten sie hinter dem 
schwankenden Licht der Sturmlaterne her, 
wobei ihre riesigen Plattfüße gleich schlaf- 
fen Handschuhen in den Staub klatschten. 
Herr Lever spitzte ängstlich die Ohren 
nach Moskitos; er hätte gedacht, daß sie 
um diese Zeit hervorkämen; aber er hörte 
nicht einen einzigen. 

Auf einer Bodenwelle, die von einem 
kleinen Bächlein aufstieg, stießen sie end- 
lich auf Davidson. In einem Umkreis von 
etwa vier Metern war der Grund vom Un- 
terbolz gesäubert und ein kleines Zelt 
aufgeschlagen worden. An dieser Stelle 
hatte Davidson wieder eine Grube ausge- 
hoben. Im Dämmerlicht trat die Szene 
langsam in ihr Blickfeld, während sie den 
schmalen Pfad hinanstiegen; die Kisten 
mit der Verpflegung, die vor dem Zelt 
aufgestapelt lagen, der Siphon mit etwas 
Sodawasser, der Filtrierapparat und eine 
Emailschüssel. Doch kein Licht war zu se- 
hen, kein Ton zu hören. Die Zeltbahnen 
am Eingang waren nicht geschlossen, und 
Herr Lever mußte mit der Möglichkeit 
rechnen, daß der Häuptling vielleicht doch 
die Wahrheit gesprochen hatte. 


MıT LiEBE SCHENKEN! Nicht wahr, auch das 

kleinste Geschenk soll etwas Besonderes sein. 

Vielleicht nur eine Aufmerksamkeit, aber im- 
mer mit Bedacht gewählt. Wer so zusschenken 

versteht, wird an die North State denken. Sie 


bietet mit ihrer aromatischen Duftfülle einen FÜR DIE FESTTAGE: 
wahrhaft kultivierten Rauchgenuß, der so recht North State in der geschmack- 
zu der Stimmung festlicher Stunden paßt. vollen Geschenkpackung 


NORTH STATE Königsformat mit dem Doppelring 


Wenn Sie ein Korkmundstück bevorzugen, verlangen Sie bitte NORTH STATE mit Kork in der roten Packung -10 v: 
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Nivea-gepflegte Haut 
rasiert sich besser 


Die Gesichtshaut der Herren wird 
durch das tägliche Rasieren stets auf's 
neue strapaziert. Wasser und Seife 
entziehen ihr Fett und machen sie 
trocken und spröde. Spröde Haut 
aber springt leicht auf und macht 
das Rasieren zur Qual. Wer sich 
jedoch allabendlich mit Nivea ein- 
cremt, wird bei der morgendlichen 
Rasur erfreut feststellen, daß die Klinge 
sanft und widerstandslos über die 
Haut gleitet. Man kann sich auch 
weit besser ausrasieren; denn die 
euzerithaltige Nivea-Creme macht die 
Haut glot: und geschmeidig.— Auch 
Freunden der elektrischen Trocken- 
rasur ist die allabendliche Gesichts- 
pflege mit Nivea-Creme zu empfehlen. 


Wie gut, daß es NIVEA gibt! 


zur Hautpflege 


des Herrn 


Bei Kindern gibt es leicht einmal 
beim Spielen eine kleine Schramme. 
Dann muß Hansaplast zur Hand 
sein. Der Original-Beiersdorf- 
Wundschnellverband Hansaplast 

hört deshalb in jede Hausapo- 

eke, auch in Ihre! Hansaplast 
wirkt hochbakterizid, blutstillend 
und heilungfördernd. 


Schnellverhand 


Al 


Er nahm die Lampe und trat tiefgebückt 
ins Zelt. Auf dem Bett lag ein Mensch. Zu- 
erst meinte Lever, Davidson sei bereits 
gestorben. Lever streckte seine Hand aus 
und berührte Davidsons Gesicht; wenn 


er nicht einen ganz schwachen Hauch auf - 


der Handfläche verspürt hätte, hätte er 
ihn wohl für tot gehalten; so kalt fühlte 
sich die Haut des Mannes an. Er brachte 
die Lampe näher heran und das zitronen- 
gelbe Gesicht sagte ihm alles, was er 
wissen wollte. Daran hatte er nicht ge- 
dacht, als sein Boy von Fieber gesprochen 
hatte. Es war ganz richtig, daß man an 
der Malaria im allgemeinen nicht zugrunde 
ging, aber eine Zeitungsnotiz, die er. zu- 
fällig gelesen hatte, kam ihm in Erinne- 
rung: das Gelbe Fieber sei ausgebrochen. 


Zunächst erschien es Lever besser, daß 
jetzt alles zu Ende sei, seine Reise, seine 
Hoffnungen, sein Leben mit Emily. Er 
konnte nichts für Davidson tun; der war 
bewußtlos und sein Puls wurde von Zeit 
zu Zeit so schwach und unregelmäßig, daß 
Lever ihn kaum noch fühlen konnte.” 


Herr Lever legte seine eigenen Decken 
über die Davidsons, weil dieser sich so 
kalt anfühlte; aber er wußte nicht, ob er 
damit das Richtige tat oder vielleicht gar 
einen todbringenden Fehler beging. Da- 
vidson Aussicht, mit dem Leben davon- 
zukommen, wenn sie überhaupt noch be- 
stand, hing weder von dem einen noch 
vom anderen ab, Draußen hatten Herrn Le- 
vers Träger ein Feuer gemacht und kochten 
den Reis, den sie mitgebracht hatten. Herr 
Lever klappte seinen Feldstuhl auf und 
setzte sich an das Bett des Kranken. Er 
wollte bei ihm wachen; er hielt es für 
recht, bei ihm zu wachen. Er öffnete sei- 
nen Koffer und fand den unvollendeten 
Brief an seine Frau. Dann saß er an Da- 
vidsons Seite und versuchte zu schreiben, 
aber es fiel ihm nicht mehr ein, als was er 
schon allzuoft gesagt hatte: „Schau gut 
auf dich. Und vergiß nicht das Bier und 
die Milch.“ 

Uber seinem Schreibblock nickte er ein, 
erwachte um zwei Uhr und glaubte, Da- 
vidson sei tot. Aber wieder hatte er sich 
getäuscht. Er war sehr durstig und ver- 
mißte seinen Boy. Das erste, was dieser 
am Ende eines Tagesmarsches stets ge- 
tan hatte, war, daß er Feuer machte und 
einen Kessel zusetzte; und wenn dann 
Herrn Levers Tisch und Stuhl aufgerichtet 
waren, war auch schon das Wasser für den 
Filter fertig. Er entdeckte, daß Davidsons 
Siphon noch einen halben Becher Soda- 
wasser enthielt; wenn nicht mehr als 
seine Gesundheit auf dem Spiel gestan- 
den wäre, hätte er sich zum Bach hinun- 
terbegeben, um zu trinken; aber er mußte 
an Emily denken. Neben dem Bett stand 
eine Reiseschreibmaschine, und Herrn Le- 
ver kam der Gedanke, daß er jetzt ja den 
Bericht über seinen Fehlschlag abfassen 
könnte; das würde ihn vielleicht wachhal- 
ten. Denn es schien ihm unehrerbietig 
gegenüber dem Sterbenden, neben ihm zu 
schlafen. Unter einigen Briefen, die auf 
der Maschine geschrieben und unterzeich- 
net, aber nicht verschlossen waren, fand 
er Schreibpapier. Davidson mußte ganz 
plötzlich von der Krankheit befallen wor- 
den sein; Lever fragte sich, ob er es ge- 
wesen war, der den Neger in die andere 
Grube gepfercht hatte; vermutlich war das 


. Davidsons Boy gewesen, weil hier keine 


Spur von einem Diener zu sehen war. 
Herr Lever balancierte die Schreib- 
maschine auf seinen Knien und schrieb als 
Kopf seines Briefes: „Im Lager in der 
Nähe von Greh.“ 

Es dünkte ihn so ungerecht, daß er so 
weit gekommen war, so viel Geld ausge- 
geben und einen schon ziemlich alten Kör- 
per ausgeschunden hatte, um jetzt in 
einem finsteren Zelt an der Seite eines 
Sterbenden den unabwendbaren Ruin zu 
erleben, wenn er dies genau so gut da- 
heim bei Emily im Salon mit den Plüsch- 
möbeln hätte tun können. Der Gedanke 
an die Ratten, die Schaben, die frucht- 
losen Gebete, die er zu Füßen des Feld- 
bettes mitten unter Sandflöhen kniend 
hergesagt hatte, machte ihn rebellisch. Ein 
Moskito, der erste, den er hörte, schwirrte 
summend im Zelt umher. Er schlug wütend 
nach ihm. Er hätte sich unter seinen Rota- 
riern selbst nicht wiedererkannt. Nun war 
er verloren und damit aller Verpflichtun- 
gen ledig. Moralische Grundsätze versetz- 
ten einen in die Lage, glücklich unter sei- 
nen Mitmenschen zu leben und bei ihnen 
Erfolg zu haben; aber Herr Lever war we- 
der glücklich noch erfolgreich, und sein 
einziger Mitmensh in dem winzigen, 
dumpfen Zelt würde kaum durch eine „Un- 
aufrichtigkeit in der Geschäftsreklame“ 
oder dadurch zu Schaden kommen, daß 
Herr Lever seines Nächsten Gut begehrte. 
Man konnte seine Moralbegriffe nicht un- 
verändert aufrechterhalten, wenn man 
ihre Abhängigkeit von der geographi- 


schen Lage entdeckte. „Die Erhabenheit 
des Todes”: der Tod war gar nicht erh. 
ben; er war ein zitronengelbes Gesidı 
und ein schwarzes Erbrechen. „Ehrlid, 
währt am längsten”: mit einem Male sa} 
Herr Lever, wie falsch dieses Sprichwort 
war. Er war ein Anarchist geworden, der 
nun unbekümmert an der Schreibmaschine 
dasaß, ein Anarchist, der nichts gelten lieg 
als eine einzige persönliche Beziehung, 
nämlich seine Liebe zu Emily. Herr Lever 
begann zu schreiben: „Ich habe die Plän. 
und Vorschläge für den neuen Lucas-Bre. 
cher überprüft ...” 


Mit wildem Frohlocken dachte er: „Ih 
gewinne die Partiel* Dieser Brief würde 
der letzte sein, den die Gesellschaft von 
Davidson erhielt. Der zweite Teilhaber 
würde ihn in seinem eleganten Büro in 
Brüssel öffnen, würde mit einer Water. 
mann-Füllfeder an seine falschen Zähne 
klopfen und dann zu M. Golz hineingehen, 
um sich mit ihm zu besprechen. „Im Hin. 
blick auf alle angeführten Faktoren emp- 
fehle ich den Abschluß...“ Dann würden 
sie anLucas telegrafieren. Und was David. 
son anging, so war dieser vertrauens- 
würdige Vertreter der Gesellschaft an 
einem nie genau festgestellten Datum an 
Gelbem Fieber gestorben. Ein anderer 
Agent würde nach Afrika kommen und 
die Brechmaschine -.. Herr Lever kopierte 
Davidsons Unterschrift mit größter Sorg- 
falt auf einem leeren Blatt Papier. Er war 
nicht zufrieden. Er stellte das Original auf 
den Kopf und kopierte es in dieser Lage, 
damit er sich nicht von seiner eigenen 
Vorstellung, wie die einzelnen Bud- 
staben aussehen müßten, irreführen ließe. 
Nun ging es schon besser, aber Herr Lever 
war noch nicht zufrieden. Er suchte so- 
lange, bis er Davidsons eigene Füllfeder 
fand, und begann dann von neuem, die 
Unterschrift immer wieder nachzuahmen. 
Dabei schlief er ein, erwachte eine Stunde 
später und bemerkte, daß die Lampe aus- 
gegangen war; sie hatte das ganze Ol 
verbrannt. Bis zum Tagesgrauen saß er 
an Davidsons Bett. Einmal stach ihn ein 
Moskito in den Knöchel, und er schlug zu 
spät nach dem Insekt: es flog summend 
davon. Als das Tageslicht kam, sah Herr 
Lever, daß Davidson verschieden war. ‚O 
Gott, o Gott“, murmelte er. „Der arme 
Kerl!* Mit diesen Worten spucte er — 
er tat es höcht feinfühlig in einer Eke — 
den üblen Geschmack aus, den er am Mor- 
gen im Munde hatte. Dies war gewisser- 
maßen der letzte Bodensatz von konven- 
tionellem Benehmen, den er noch besessen 
hatte. 

Herr Lever brachte zwei seiner Träger 
dazu, Davidson fein säuberlich in seine 
Grube hineinzustopfen. Er fürchtete sich 
jetzt nicht mehr vor ihnen; er fürchtet sich 
auch nicht mehr vor einem Fehlschlag und 
vor der Trennung. Den Brief an seine Frau 
zerriß er. Der war mit seinem Kleinmut, 
seiner versteckten Angst, seinen sanften, 
sorgenvollen Wendungen, wie: „Vergiß 
das Bier nicht. Schau gut auf Dich“, nicht 
mehr Ausdruck seiner Gemütsstimmung. 
Er selbst würde ja gleichzeitig mit dem 
Brief zu Hause eintreffen, und miteinan- 
der würden Emily und er dann Dinge 
unternehmen, von denen sie nicht ein- 
mal geträumt hatten. Das Geld für die 
Brechmaschine war erst der Anfang. Seine 
Pläne erstreckten sich schon weiter, als bis 
nach Eastbourne; sie griffen schon in die 
Schweiz über, ja, er meinte bereits, sie 
möchten sich bis an die Riviera ausdeh- 
nen lassen, wenn immer er den nötigen 
Impuls aus sich herausholen würde. Wie 
glücklich war er beim Gedanken an „den 
kleinen Rutsch nach Hause” — so nannte 
er jetzt die bevorstehende Heimfahrt. So 
sehr war er befreit von den Hemmungen 
einer langen Laufbahn redlichen Schaffens, 
befreit von der Furcht vor einer allwissen- 
den Macht, die jede Unehrlichkeit er- 
schaute und auch die kleinen Mäd- 
chen in Piccadilly sah und das Glas 
Bier, das er in Stones Wirtschaft gelegent- 
lih über den Durst getrunken hatte. 
Davon ließ er sich nun nicht mehr ein- 
schüchtern ... 

Aber ihr, die ihr dies lest, die ihr so 
viel mehr wißt als Herr Lever, die ihr den 
Weg des Moskitos von der aufgequolle- 
nen Leiche des Negers zu Davidsons Zelt 
und zu Herrn Levers Knöchel verfolgt 
habt, ihr seid wohl geneigt, an einen giti- 
gen Gott zu glauben, der feinfühlendes 
Verständnis selbst für einen menschlichen 
Fehltritt besitzt und bereit ist, Herrn Lever 
drei Tage der Freiheit von der drücken- 
den Kette der Sorgen zu gönnen, drei 
Tage, in denen jener seine stümperische 
Fälschung im Koffer und im Blut die lang- 
sam gärende Infektion mit Gelbem Fieber 
durch den Urwald heimwärts trägt. 
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Atom-Müll und das schlechte Wetter 


Vielleicht interessiert Sie die Stellungnahme eines 
Meteorologen zu der R e „Atommüll macht 
das Wetter schlecht” aus Heft Nr. 46. Prof. Prede- 
rick Soddy verweist mit Recht auf die „Wilsonsche 
Kammer“. Es gibt aber noch eine viel elementarere 
Beweismöglichkeit seiner Teorie, wonach die Atom- 
industrie unsere Wetterlage verändere. Eine seit 
Jahrzehnten bekannte und beweisbare Grund 
besagt nämlich: „Der Strahlung gebührt bei der 
Besprechung der Physik der Lufthülle ein hervor- 
ragender Platz, denn sie ist die Hauptenergiequelle 
aller atmosphärischen Vorgänge und als solche in- 
direkt maßgebend für Aufbau und Gliederung der 
Atmosphäre.” Durch die Atomexperimente entste- 
hen sog. Alpha- und Beta-Strahlen. Beide Strahlen 
spielen bei den auf etwa 34 Atom-Versuchsanstalten 
angewachsenen Atommüll-Erzeuger die entschei- 
dende Rolle. Auch ein Laie wird verstehen, daß 
durh 34 Atommüll-Erzeuger sowie den Einzel- und 
Serienexplosionen von Atom- und Wasserstoffbom- 
ben bedeutend mehr von diesen Alpha- und Beta- 
strahlen in die Atmosphäre gelangen. Inwieweit 
der Zustand der Luft durch die Strahlen verändert 
wird, läßt sich nur durch Experimente feststellen. 
Fest steht aber, daß die am Anfang zitierte Grund- 
regel im vollen Umfang zutrifft und damit die 
Wetterbeeinfl g durch radioaktive Strahlung 
nicht geleugnet werden kann. 

Grünstadt Rudolf Kollmorgen 


Meine Grabinschrift 

Im Stern Nr. 41 brachten Sie die Geschichte von 
dem „toten-lebenden* Josef Kraft, der auf dem 
Ehrenfriedhof in Kamp-Lintfort begraben ist. Zu- 
töllig fand ich auf Ihrem Foto neben der Grab- 
inschrift auch meinen Namen. Ich kann mir das nur 
so erklären: Ich wurde im letzten Krieg achtmal 
verwundet. Meine Ausweispapiere sind mir dabei 
jedesmal verlorengegangen. Die Identifizie: der 
dort begrabenen Toten ist wahrscheinlich auf Grund 
von Wehrmachtspapieren vorgenommen worden. 
Sicher waren meine verlorenen Papiere dabei. Viel- 
leicht Hegt im Grabe Nr. 1749 noch ein zweiter Un- 
bekannter? 


Dortmund 


Hannelores Sieg 


Ich habe in Nr. 44 Ihre kleine Reportage über 
Hannelore, die mit ihren dreiviertellangen Hosen 
im Hünfelder Landratsamt einen solchen Ent- 
rüstungssturm hervorrief, damals mit viel Freude 
gelesen. Vielleicht interessiert Sie auch das Nacı- 
spiel zu dieser Geschichte. Hannelore hat jetzt u. a. 
auf Grund der Fotos im Stern über 30 ernsthafte 
Heiratsanträge aus aller Welt bekommen. 
ders ein junger Mann aus Zürich scheint einen sehr 
guten Eindruck gemacht zu haben. 


Bad Hersfeld 


Zyankali mit Zucker 


In Ihrem Bericht über Rasputins Tod in Nr. 47 
las ich, daß Fürst Jussupoff die tödliche Dosis 
Zyankali für Rasputin zuerst einem süßen Kuchen 
und dann einem Glas Madeira beigemischt hatte. 
In Ihrem Bericht heißt es weiter, daß „die kraft- 
strotzende Natur des sibirischen Bauern dem Gift 
widerstand*. Diese Erklärung ist nur bedingt rich- 
tig. Zyankali verwandelt sich, wenn es mit Zucker 
in Berührung kommt, in eine völlig ungiftige Ver- 
bindung. Sowohl der Kuchen als auch der Wein ent- 
hielten eine ausreichende Menge Zucker. Damit er- 
klären sich die beiden mißglückten Mordversuche 
an Rasputin. 

Berlin SW Dr. med. W. Engelhardt 
Gemütsathleten bei der Krankenkasse 

Vielleicht interessiert Sie diese kleine Geschichte 
als Ergänzung zu Ihrem Krankenk : Am 
31. Dezember vorigen Jahres erschien bei einem 
Angestellten in &öppingen ein Volistreckungs- 
beamter der Ortskrankenkasse mit einem Pfändungs- 
befehl wegen einer Schuld von 3 Mark. Der An- 
gestellte ist Vater von zwei kleinen Kindern; er 
versuchte dem Beamten vergeblich zu erklären, daß 
er einen Tag vor Weihnachten kein mehr 
habe. Als der Beamte auf seiner Fo be- 
stand und pfänden wollte, drohte ihm der 
stellte, ihn die Treppe hinunterzuwerfen. Wegen 
dieser Drohung stand er jetzt vor Gericht und 
wurde zu einer Geldstrafe von 45 Mark verurteilt. 
„Ich hätte auch am Heiligen Abend selbst noch ge- 
pfändet, wenn die Kasse es verlangt hätte“, er- 
klärte der Beamte dem Richter. 


Stuttgart 
Rekord des Umtaufen 


In Ihrer Nr. 46 brachten Sie die amüsante Ge- 
schichte von den Straßenumtaufen in Berlin. Die 
Spee-, Lody-, Cavell-, Viktor-Gollancz-Straße in Ber- 
lin-Frohnau hält noch lange nicht den Umtaufrekord. 
Ich war von 1939 bis 1943 Wehrmachtskommandant 
in Lodz. Das K danturgebäud in der 
„Pomorska ulice*. Die neue deutsche Stadtverwal- 
tung taufte sie in „Pommersche Straße” um. zung 
Monate später kam jemand darauf, daß die Str 
früher ei 1 den deutschen Namen „Mittelstraße” 
geführt hatte. Ein halbes Jahr später wurde die 
Straße, ich weiß nicht warum, in „Friedrichstraße” 
umgetauft, und dieser Name wurde nochmal in 
„Fridericusstraße” abgeändert. Also vier Umtaufen 
in drei Jahren, solange die Stadt deutsch war. 
Jetzt heißt sie bestimmt wieder anders. 


Schliersee 


Kronzeuge Lippmann 

Der FDJ-Führer Heinz ann, den Sie in Ihrer 
Nr. 42 kritisch unter die Lupe nahmen, hatte in- 
zwischen die Ehre, vor einem bundesdeutschen Ge- 
richt öffentlich auftreten zu dürfen. In Lüneburg 
war er vor der Großen Strafkammer sozusagen 
Kronzeuge en den FDJ-Landessekretär von Nie- 
dersachsen. gab allerdings nur auswei- 
“&hende, nichtssagende Antworten, Auffällig war, 
wie achtsam der wachhabende Justizwachtmeister 
den Heinz Lippmann unmittelbar nach seiner Aus- 
sage gleich wieder unter die Fittihe nahm. Mir 
scheint, nachdem ich dieser Gerichtsverhandi bei- 


Gisela Schulz 


Anton Käfer 


von Hörauf 


gewohnt habe, daß aus dieser gefallenen FDJ- 
Größe nicht allzuviel herauszuholen sein wird. Auf 
keinen Fall weiß er so Wichtiges und so viel zu 
erzählen, wie etwa Dr. John seinen neuen Brötchen- 
gebern in der sowjetisch besetzten Zone. 


Georg Priedrich 


Hannover 
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Wär’ das nichts für Sie? 

So ein fescher Skidreß ist doch genau das Richtige für den Winterurlaub. 
Zweckmäßig soll Ihre Skikleidung sein — richtig für sausende Abfahrten und richtig 
in Farbe und Mode — warm soll sie halten und luftig sein ... 

Viel verlangt von einem Stoff — aber nicht zuviel von NINO-FLEX: Überall dort, 
wo besondere Anforderungen an sportliche Winterbekleidung gestellt werden, 


_ wird NINO-FLEX verarbeitet. Die Bezwinger des Nanga Parbat (8.125 m) im Himalaya 
lit, und des Auzangate (6.384 m) in Peru, die deutsche Olympiamannschaft und tausende 
li. Ze „Zünftige” und Sportler auf den Schanzen und Hängen loben die außergewöhnlichen 


Eigenschaften dieses Markenstoffes. 


I 


ul Alle guten Fachgeschäfte führen 
Wintersportkleidung aus NINO-FLEX 


Modell: Bogner 


Nur wenn die Marke eingenäht, ist’s wirklich NINO-Qualität 
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»...Mit vorzüglichster 
Hochachtung verehret...” 


Vor zwei Jahrhunderten wurde die 
: schöne Sitte des Beschenkens gekrönt mit 
einem wertvollen » Weibnachtsduka- 
ten«. Eigens für den lieben Nächsten 
»ziselieret« und »mit vorzüglichster 
Hochachtung verehret« wurde er. - Eins 
ist uns bis heute geblieben - das Schenken 
und Beschenktwerden. Ein Weibnachts- 
geschenk von heute: BOTH-Alt-Gold, '/, Flasche DM 12.90 
ein » Weinbrand von achtzehn Karat«. BOTH-Alt-Gold, aus 
besonders ausgesuchten Weinen Frankreichs komponiert, mit 
meisterlicher Kunst und Sorgfalt destilliert, auf Eichenfässern 
zur Vollkommenbeit gereift, verbindet alle Vorzüge eines großen 
Weinbrandes. So entspricht BOTH-Alt-Gold den Erwartungen 
anspruchsvoller Kenner, die auch den günstigen Preis von nur 
DM 12,90 zu schätzen wissen. 


BOTH 


»ein Weinbrand von achtzehn Karat« 


»EINBRINNEREI AHRWEILER RHLD. 


Jede Szene dieses Berichtes ist durch Zeug 


Über alle Gespräche existieren Aktennotiz: 


sind wö 


Die Tänzerin Lea Niako-Kruse ist unfreiwillig in die üble Situation gekommen, zwischen 
Sosnowski und der deutschen Abwehr zu siehen. Sie hat von Sosnowski die Namen 
seiner deutschen Helferinnen, Benita von Falkenhayn, Renate von Natzmer und Irene 
von Jena, erfahren. Sie gibt die Namen an Richard Protze, Gruppenleiter bei der 
deutschen Abwehr. Am 27. Februar 1934 veranstaltet Sosnowski eine Feier in seiner 
Wohnung. Er will den Trubel des Festes benutzen, um aus Berlin zu fliehen. Da abe: 
greift die Abwehr zu. Alle Besucher Sosnowskis werden zusammen mit dem Spion 
festgenommen. Auch seine Helferinnen werden verhaftet. Ein Jahr sitzen sie in Moabit 
in Untersuchungshaft. Eines Tages macht der Abwehrmann Protze Sosnowski das 


Angebot, der Pole möge in die Dienste der deutschen Gegenspionage freien. 


16. Fortsetzung 
rotze weist daraufhin, dak es durch- 
aus nicht sicher sei, ob Sosnowski aus- 
getauscht werde; bisher habe die 
Regierung in Warschau nichts unter- 
nommen, das auf die Absicht, einen 
Austausch herbeizuführen, schließen lassen 
könne. Protze deutet an, dab bei der 
Hauptverhandlung auch ein Todesurfeil 
gegen Sosnowski herauskommen könne. 
Sein Angebot für die Abwehr zu arbeiten, 
so sagt Protze, sei unfer diesen Gesichts- 
punkten doch immerhin wert, durchdacht zu 
werden. „Ich brauche nichts zu durchden- 
ken”, reagiert Sosnowski kühl. „Den Vor- 
schlag hätten Sie sich schenken können. 
Oder soll ich Ihnen zu einer weiteren Be- 
förderung verhelfen?” 

In einem Brief vom 12. Mai 1934 an den 
Untersuchungsrichter droht Sosnowski an, 
er werde in den Hungerstreik treten, wenn 
man ihm nicht erlaube, Alkohol zu trinken. 
Er bekommt den Alkohol nicht. Sein Meu- 
kow-Kognak, den man ihm anfänglich in 
der Polizeihaft zugebilligt und den ihm 
sein Anwalt Ludwig im Delikatessengeschäft 
Rollenhagen besorgt hat, ist von der Liste 
der Vergünstigungen trichen worden, 
seit die zu einer Verurteilung ausreichenden 
Geständnisse der Häftlinge vorliegen und 
so nichts mehr die bevorzugte Behandlung 
rechtfertigt. Sosnowski tritt in den Hunger- 
streik. Aber vier bullige Kalfaktoren holen 
ihn aus seiner Zelle, tragen ihn, der sich 
weigert, etwas zu sich zu nehmen, zum Ge- 
fängnisarzt Dr. Schlegel. Sosnowski wird 
künstlich ernährt, durch einen Schlauch. Man 
flößt ihm Sahne ein, reine Kaffeesahne, die 
mit Traubenzucker angereichert ist. Nach 
vier Wochen gibt Sosnowski den Hunger- 
streik auf, da sie es verstehen, ihn auf ihre 
Art doch satt zu kriegen. 

Eines Tages bittet Sosnowski seinen An- 
walt Fritz Ludwig zu sich. 

„Herr Rechtsanwalt”, sagt er grinsend, 
„als Offizier habe ich volles Verständnis für 
Kriegsbeute. Wenn sich also die Herren der 
Gestapo den Inhalt meiner Kleiderschränke 
angeeignet haben, so sollen sie sich selbst 


über diese Geschmacklosigkeit Gedanken 
machen. Ich habe aber kein Verständnis 
dafür, wenn mein Hausgenosse Oberregie- 
rungsrat Patschowski bei meinen Verneh- 
mungen ausgerechnet meine Lieblingskro- 
waltte trägt — ein Geschenk von Frau Ber- 
berian. Andere Herren dieser Eliteorgani- 
sation tragen meine Anzüge, die Anzüge 
eines Polacken.” 

Rechtsanwalt Ludwig macht Meldung beim 
Gericht, bei der Gestapo, bei der Abwehr. 
Die Gestapo kann einer peinlichen Unter- 
suchung nicht aus dem Wege gehen. Sos- 
nowskis Schneider Roman aus der Friedric-, 
Ecke Krausenstraße, wird in die Prinz- 
Albrecht-Straße vorgeladen. Er ist Pole, 
Jude, ein kleiner verschüchterter Mann, den 
die wahnsinnige Angst quält, vor der Ge- 
stapo gegen die Gestapo aussagen zu 
müssen. Er wird Gestapobeamten gegen 
übergestellt. Er erkennt Sosnowskis Anzüge, 
die er geschneidert hat und die nun von 
den Beamten getragen werden. Ja, das 
seien die Anzüge des Herrn Barons, sagt er 
zitternd aus. Widerwillig bequemt sich die 
Gestapo zu Strafversetzungen der Schuldi- 
gen. Roman, der Schneider, wird kühl ver- 
abschiedet. Die Angst sitzt ihm im Genid. 
Er, der Pole, der Jude, fürchtet die Rache 
der durch seine Aussage Kompromiltierten. 
Er irrt durch die Straßen. Am späten Nad- 
mittag endlich geht er nach Hause. Am 
Abend findet man ihn in seiner Werkstatt. 
Er hat sich aufgehängt. 

Das Untersuchungsgefängnis ist heilhörig. 
Alles, was interessieren könnte, verbreitet 
sich von Zelle zu Zelle, von Block zu Bloc. 
Sosnowski erfährt, daß eine Wärterin Benito 
mit sadistischer Freude peinigt. „Ich sehe 
immer Ihre Nackenlinie”, sagt die Wärterin 
täglich zu Benita, „hinten im Genick Ihren 
Haaransatz, wo das Beil reinsausen wird.” 
— Sosnowski erfährt, dak Benita das nicht 
mehr ertragen kann, dafs; sie tobt oder leise 
wimmert. Er sagt sich, er müsse etwas tun, 
um Benita widerstandsfähig zu machen für 
den Prozeh. Er bespricht sich mit Rechts 
anwalt Ludwig. Benitas Ehe mit Josef von 
Berg ist inzwischen, am 19. Oktober 1934, 
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vom Landgericht Berlin für nichtig erklärt 
worden. So ist es möglich, daß Ludwig nach 
der Unterredung mit seinem Mandanten 
einen Brief an die Untersuchungsgefangene 
Benita von Berg schreibt. 

„Sehr geehrte gnädige Frau, namens 
und im Auftrage des Herrn Jurek von 
Sosnowski, Ritter von Nalecz, habe ich 
dıe Ehre, umIhre Hand anzuhalten. Zwar 
muß die Ehe meines Mandanten, des 
Herrn von Sosnowski, noch geschieden 
werden, aber es liegt bereits das Ein- 
verständnis der Ehefrau meines Man- 
danten in die Scheidung vor, so daß Sie, 
gnädige Frau, bereits in Kürze Polin sein 
könnten.” 

Gemäh der’ Vorschrift legt Rechtsanwalt 
Ludwig den Brief dem Untersuchungsrichter 
zur Zensur vor. Die Weiterleitung wird ab- 
gelehnt. Der Brief wird zu den Akten ge- 
nommen. Aber Benitas Anwälte, Dr. Wolf- 
gang Zarnack und Dr. Otto Kamecke, wer- 
den von Ludwig informiert und unterrich- 
ten ihre Mandantin von Sosnowskis Plan. 
Wenn Benita Polin wird, hat sie Aussichten, 
ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, 
meint man. Von der Heirat mit Jurek wird 
sich Benita noch bis zur Todesstunde die 
Rettung erhoffen. 

Doch eine Frau verhindert es, dak über- 
haupt die Voraussetzung für eine solche 
Heirot gegeben ist — Anna von Sosnowski. 
Die einst schöne Frau, die einmal seinet- 
wegen ihren zweiten Mann, Sosnowskis 
Regimentsk ındeur, verlassen hat, und 
die dann ihrerseits von Sosnowski, ihrem 
dritten Mann, verlassen worden ist, erscheint 
in Berlin. Sie ist noch zart und schmal wie 
domals, als sie von Oberst Lipinski, auf 
Wunsch Sosnowskis, gezwungen worden ist, 
Berlin zu verlassen. Aber ihr Gesicht ist 
hart, grau und alt. Es ist das Gesicht einer 
Verlassenen, aus deren Zügen der Triumph 
spricht, sich nun, nach acht Jahren, revan- 
chieren zu können für alles. 

Die Eheleute stehen sich in der Sprech- 
zelle des Untersuchungsgefängnisses gegen- 
über. Die Genugtuung, Sosnowski im Ge- 
fängnis zu sehen, hat die Frau aus War- 
schau nach Berlin kommen lassen. 

‚Du willst dich scheiden lassen?” sagt sie, 
schrill, hemmungslos, bebend vor Hab. 
„Winder einmal! Du denkst, du kannst die 
D..utsche vor dem Henker retten? Vielleicht 
könntest du das! Aber ich lasse mich nicht 
scheiden! Ich willige nicht ein! Ich bleibe 
deine Frau. Du hast mich aus Berlin gejagt. 
Du hast mir den Pak abnehmen Ion. 
Lipinski hat dir geholfen, mich loszuwer- 
den. Diesmal kann er dir nicht helfen. Er ist 
fol. Und ich werde bei dir bleiben! Nicht 
hier in Berlin. Oberhaupt nicht in deiner 
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Beide haben es nicht dem 
Zufall überlassen, sondern 


mit Liebe und Sorgfalt ausgesucht, 


ir eiten wird. Wer mit Bedacht zu 


wählen weiß, kann die 7 DÜGENA-WBrteile nicht übersehen, die ihm Gewißheit geben, eine modisch 
und technisch vollendete Uhr zu schenken - eine Uhr, die beglückt, und mit der man Ehre einlegt. 


7 Vorteile geben Ihrer Wahl Sicherheit: 
Internationaler Stil in Form und Technik A | 

Jedes Teil in Spezialwerkstätten nach modernsten A 
Herstellungsverfahren gefertigt 
Qualität gemäß den hohen Dugena-Anforderungen A = 
Unerbittliche elektronische Doppelkontrolle | 
Gemeinschaftsgarantie im ganzen Bundesgebiet 
Großzügiger Dugena-Zahlungsplan A 

Gerechter Preis - in der roten Dugena-Plombe eingeprägt A 


Die rote Plombe — 
Wohrzeichen jeder 
echten DUGENA 


> 


„Dugena. -Uhren schon ab DM 40... und ihre Spitzenmarke, die Alpdime. ab DM 139.- 
Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut! 
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Was wünscht „sie” sich ? Sollen wir es Ihnen sagen ? 
Eine hübsche, gediegene Uhr. So eine JUNGHANS ist eine Festgabe, 
die zweifellos als etwas Praktisches gilt und gleichzeitig einen kleinen 

Luxusgegenstand darstelit. Genou das Richtige für eine Frau von heute. 

Schmuckstück und Zeitmesser in einem und ein Geschenk von bleibendem Wert! 

Aber es muß wirklich eine echte JUNGHANS sein, deren Qualität hält. 

was ihr Aussehen verspricht. Beispielsweise eine dieser formschönen Damen- 

Armbanduhren mit 15 oder 7 Steinen, die alle typischen Qualitäts-Merkmole 
einer Junghansuhr enthalten und daher ihren Preis wahrhaft wert sind. 


Dies sind nur einige Vorschläge aus der vielseitigen Produktion 
der größten Uhrenfabrik des Kontinents, die immer 
etwas Besonderes zu bieten hat. 


Rubin-Anker, 7 Steine, Rubin-Anker, 15 Steine, Rubin-Anker,15 Steine, en 
Gehäuse mit Goldauflage, Gehäuse mit Goldaufloge, Gehäuse mit Goldauflage, 
10 Mikron, DM 48.- 20 Mikron, DM 56.- 2%0 Mikron, DM 58.- 


Der gute Stern für Ihre Zeit 


Erhältlich in den guten Uhrenfachaeschäften 


Fast ein Jahr Untersuchungshaft müssen Sosnowski und die vier mitangeklagten Frauen, Benita 
von Falkenhayn, Renate von Natzmer, Irene von Jena und Lea Niako absitzen, bevor alle Ermittlungen 
abgeschlossen sind und der Prozeß beginnen kann. Unser Bild zeigt das Untersuchungsgefängnis 


= zum guten Kaffee \ PDRNSS 


Die Türken haben uns einst rt, Kaffee 
zu trinken. Wir selber haben die Kunst, einen 
Kaffee nach unserem Geschmack zu bereiten, 
nach und nach hoch entwickelt- und zwar mit 
Hilfe guter Zutaten. FRANCK TÜRK ist eine 
neue Kaffee-Zutat, die allen berechtigten An- 
sprüchen verwöhnter Kaffeetrinker entspricht 


Nähe. Aber los wirst du mich nie! Hörst du? 
Ich will nicht! Ich will nicht — —" 

Sie verfällt in einen Schreikrampf. Man 
führt sie hinaus. Sosnowski hat kein Wort 
gesprochen. 

Viele der Kassiber, die Sosnowski und 
Benita sich zuzuschicken versuchen, werden 


abgefangen und wandern zu den Akten; 


einige kommen durch. Sosnowski gebraucht 
ein neues Kosewort. Er nennt Benita „armes 
Peterchen”. Etwas von der alten Vertraut- 
heit entsteht wieder zwischen ihnen, jetzt, 
da sie sich nur in Gedanken miteinander 
beschäftigen können. 
Einer der obgefangenen Kassiber lautet: 
Baronin von Berg (die schöne blonde 
Dame) 
Liebste Benita! Armes Peterchen! 


Treuester der treuesten Freunde! Wir 
wurden vom Lande aus verraten. Der 
Dir und mir unbekannte Verräter ist be- 
reits von uns zum Tode verurteilt und 
aufgehängt. (Gemeint ist der polnische 
Oberleutnant Griff Tschaikowsky, den 
Sosnowski sehr wohl kennt. Der Ver- 
fasser.) Niako hatte nur mich verraten 
resp. meine Tätigkeit bestätigt. Weil sie 
eine Doppelagentin war, habe ich sie 
entlarvt und ihre Verhaftung dadurch 
veranlaßt ... Ich konnte schon zwei 
Tage vor meiner Verhaftung fliehen. Ich 
habe es nicht getan und möchte es auch 
nicht tun — fliehen und Dich und die 
anderen im Stich lassen. Ich bin polni- 
scher Edelmann und Offizier, ich liebte 
und liebe gutes Leben und liebe Frauen 
und Wein und schöne Umgebung, Luxus. 
Ich habe im Leben viel Kunststücke ge- 
macht und gesündigt, aber niemals war 
ich feige, niemals habe ich meinen Geg- 

.ner um Pardon gebeten, niemals habe 
ich die mir anvertrauten Leute im Stich 
gelassen, Freundschaft verletzt oder 
überhaupt jemanden verraten. ...Ich 
verlasse nicht das Gefängnis ohne Dich 
liebsten Peterchen! Ich werde nicht ruhen, 
bis wo ich auch Natz und Irenchen be- 
freit habe. Wir alle waren gute Kame- 
raden, ihr habt‘s für die Interessen mei- 
nes Landes genau so wie ich mitge- 


kämpft, darum hinter Dir Benita und 
den Anderen steht mein Land, unsere 
hohen Auftraggeber und ich. Du hast 
dieselben, eher noch größere Rechte aui 
Austausch wie ich — das haben mir 
meine Leute versprochen und das wurde 
ausgemacht. Vielleicht kehrst Du vor 
mir nach Polen — Damen haben bei uns 
immer Vorrecht — grüße meine Eltern, 
sei gut zu ihnen, mein Vater vergötter! 
Dich. Mein Haus wird Dein Haus. Wir 
werden schön in meinem kleinen Pa- 
lazzo wohnen, Du wirst froh und glück- 
lich, finanziell brauchst keine Sorgen 
zu haben.... Also Kopf hoch! 
Jurek. 


Den aufgedeckten Kassiberschmuggel 
nutzen die Untersudiungsbehörden aus. Sie 
fertigen selbst einen Kassiber an, lassen 
ihn durch einen Kalfaktor Benita zukom- 
men. Benita kennt den Kalfaktor seit Mo- 
naten und vertraut ihm, als er ihr einen 
Zettel zuschiebt. 

„Vom Baron”, flüstert er ihr zu. „Schrei- 
ben Sie schnell die Antwort.” 

Sie liest die Fragen, von denen sie an- 
nimmt, daß sie von Sosnowski stammen: 
„1. Wie benimmt sich Natz? 2. Wie be- 
nimmt sich Jena? 3. Wann letztes Gehalt? 
4. Was hast Du über das Geld vom Februar 
ausgesagf? 5. Wen haben wir vergessen, 
zu warnen?” 

Hastig schreibt Benita die Antworten: 
„Zu 1. Fr.v.N. hat alles gesagt, was wir 
beide wuhten, sie hat völlig die Nerven 
verloren. Zu 2. Irene dagegen harmlos, wie 
immer. Zu 3. Die Wahrheit! Oktober 33, 
dann Weihnachten 1500 von Dir persönlic. 
Zu 4. Am Anfang des Febr. oder Ende 
Januar hast Du mir 1900 Mark gegeben. 
Zu 5. Niemand.” 

Der Kalfaktor bringt den Zettel sofort 
dem Untersuchungsrichter. 

Sosnowski ist nicht mehr Rittmeister. Kurz 
vor seiner Verhaftung haben ihn die Polen 
zum Major befördert. Er hat es erst später 
erfahren. Kurz vor Weihnachten 1934 wird 
Rechtsanwalt Ludwig von polnischer Seite 
eine weitere Beförderung seines Mandan- 
ten mitgeteilt, Ludwig geht am Heiligen 
Abend ins Gefängnis, verhandelt mit dem 
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Hauptwachtmeister Thiele, dem Mann in der 
„Zentrale”. Die Zentrale ist der Mittelpunkt 
des sternförmig angelegten Gebäudekom-.. 
plexes, ein Glaskasten, eine Kommando- - 
brücke, von der aus man das ganze Ge- | 
fängnis überblicken kann. Unter dem Glas- 
kasten befindet sich ein fensterloser Raum, 
an dessen Wänden reihenweise Handschel- 
len an Haken baumeln. Thiele ist einver- 
standen, dat Ludwig im Handschellenraum 
einen winzigen Weihnachtsbaum aufstellt. 

Ludwig ist auch der Pflichtverteidiger des 
Kommunistenführers Ernst Thälmann, der in 
Moabit inhaftiert ist. Zuerst wird Thälmann 
vorgeführt. Er nimmt das Geschenk, das für 
ihn unter dem Baum liegt. Schweigend läfzt 
er sich in seine Zelle zurückführen. Dann 
wird Sosnowski gebracht. 

„Ich habe vor einigen Tagen etwas er- 
fahren. Ich nehme an, dah es für Sie eine 
angenehme ‘Weihnachtsnachricht ist”, sagt 
der Anwalt. „Man hat mir aus Warschau 
mitteilen lassen, daf Sie inzwischen außer 
der Reihe zum Oberstleutnant befördert 
worden sind.” 

Sosnowski start auf den Weihnachts- 
baum, hinter dem, wie Schlüssel am Brett 
einer Portierloge, die Reihen der Hand- 
schellen matt glänzen. 

„Danke”, sagt Sosnowski rauh. Er macht 
rasch kehrt. Sein Wärter bringt ihn hinaus. 

Anfang des Jahres 1935 erhalten Benita 
von Berg, Renate von Natzmer, Irene von 
Jena, Lea Niako-Kruse und Sosnowski die 
vierzig Seiten umfassende Anklageschrift. 
Es wird ihnen mitgeteilt, daß die Hauptver- 
handlung gegen sie am 5. Februar beginnt. 

* 


Die schmale Tür wird geöffnet. Der Justiz- 
wachtmeister tritt zur Seite, Sosnowski geht 
an ihm vorbei. Er bleibt stehen. Die Frauen 
drehen sich um. Sie sehen ihn an, stumm, 
fragend. Benita, schön wie immer, denkt er; 
Renate, häflich wie immer; Irene, nichts- 
sagend wie immer. Sosnowski macht eine 
knappe Verbeugung. Er zögert einen 
Augenblick, dann zuckt er die Achseln. Wir 
werden sehen, sagt die Bewegung. Er be- 
grüht seinen Verteidiger. Langsam wendet 
er sich der vierten Frau auf der Anklage- 
bank zu. Sie begegnet seinem Blick, vorbe- 
reitet, gewappnet. Er geht auf sie zu. Er 
setzt sich neben sie. Lea Niako rückt von 
ihm ab. 

„Hast du Angst, ja?” zischt er. Er lächelt 
böse. Haß und Wut stehen plötzlich in sei- 
nem Gesicht. „Hast du Angst, Lea? Das ist 
gut! Du warst doch neugierig, nicht? Du 
wolltest mich doch ganz kennenlernen? 
Hast dir die Abwehr zu Hilfe genommen, 
um es zu schaffen! Jetzt wirst du mich erst 
richtig kennenlernen!” 

Der Justizwachtmeister tritt zwischen sie. 

„Verhalten Sie sich ruhig. Lassen Sie die 
Frau in Ruhel” 

„Ich verbitte mir Ihren Ton, Mann!" — 
Sosnowskis Stimme ist scharf und laut. „Ich 
bin Offizier! Respektieren Sie das!” 

Der Wachtmeister sieht den Angeklagten 
entgeistert an. Er schluckt. Er wirft einen 
hilfesuchenden Blick zur Bank der Staats- 
anwälte hinüber. 

„Was ist los?" fragt Staatsanwalt Kemp- 
ter. Neben ihm sitzen Reichsanwalt Jorns 
und Oberstaatsanwalt Parrisius. Sosnowski 
blickt auf. 

„Gleich drei Staatsanwälte?” fragt er 
spöftisch. 

„Was war los?” wiederholt Kempter seine 
Frage. 

„Der Angeklagte Sosnowski hat sich der 
Angeklagten Kruse in bedrohlicher Form 
genähert”, meldet der Justizwachtmeister 
unsicher. 

„Verlassen Sie den Platz neben der An- 
geklagten Kruse, Sosnowski. Setzen Sie sich 
in die zweite Bankreihe”, ordnet Kempter 
an, Sosnowski steht auf und nimmt den zu- 
gewiesenen Platz ein. Er blickt Kempter 
gleichmütig an. 

„Dem Herrn Staatsanwalt stehen mehrere 
Möglichkeiten der Anrede frei. Der Herr 
Staatsanwalt darf mich Oberstleutnant, Ba- 
ron oder Ritter nennen. Ich bitte den Herrn 
Staatsanwalt, die Form zu wahren." 


Kempter will auffahren. Doch das Erschei- 
nen des Gerichtshofes beendet die Kontro- 
verse, Die Verhandlung findet in einem 
großen Raum des ehemaligen preußischen 
Herrenhauses statt, das zwischen der Lei 
ziger Straße und der Prinz-Albrecht-Strahe 
liegt. Die Offentlichkeit ist ausgeschlossen. 
Der Dritte Strafsenat des Volksgerichtshofes 
hat lediglich Vertretern der Abwehr, der 
Gestapo und des Propagandaministeriums 
Anwesenheitserlaubnis erteilt. Alles hat sich 
erhoben, als die Richter den Saal betreten 
haben. Jetzt setzt man sich wieder. Der Vor- 
sitzende, Senatspräsident Dr. Springmann, 
eröffnet die Verhandlung. 

„Wir treten in die Hauptverhandlung ein. 
Angeklagt ist der polnische Rittmeister der 
Reserve Georg, genannt Jurek von Sos- 
nowski, zuletzt in Berlin, Lützowufer 36, 
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Viel mehr als ein Mixgerät 


Werden auch Sie ALLFIX- 
Besitzerin, dann sind Sie im 
wahrsten Sinne des Wortes 
in Ihrer Küche nach den 
neuesten technischen Er- 
kenntnissen motorisiert. Die 
ALLFIX- Standard besteht 
aus Mixer, Rühr- und Knet- 
werk. Sie können dann ganz 
nach Ihrem Wunsch Ihre 
Küchenmaschine nach Ihren 
Bedürfnissen ausbauen ... 
Standardausführung 
DM 370. — 
(Mixer, Rühr- und Knetwerk) 


Anzahlung DM 37. — 
Monatsrate DM 16. 


Bauknecht -Allfix 


Herz jeder Küche 


Bauknecht-Allfix erhalten Sie in allen guten Fachgeschäfte. Auskunft und Druckschriften „Rittmeister Wronski“ heißt der Spionagefilm der Berliner Apollo-Film, der zur Zeit in der 


unverbindlich durch Bundesrepublik läuft. Der Filmstoff behandelt einen ähnlichen Fall, wie ihn die Affäre Sosnowski in der Kemy 
G. BAUKNECHT G.m.b.H. STUTTGART-S Wirklichkeit darstellt. Im Film wird eine Gerichtsverhandlung gezeigt, die dem Sosnowski-Prozei „D 
182 / 50 / 52 ähnelt. Links die Hauptdarsteller: Willy Birgel, Irene von Meyendorff und Antje Weißgerber die 
- dent 
wohnhaft gewesen, geboren am 4. Dezem- „H 
ber 1896 zu Lemberg in Polen, verkeirate, Urku 
polnischer Staotsangehöriger. Angeklagt ist lage 
terner die geschiedene Benita Ursula Wil- sach 
helmine Kathi Florin von Falkenhayn, ge- «N 
borene von Zollikofer-Altenklingen, zuletzt dant 
in Berlin, Kleiststraße 13, wohnhaft gewesen, Vert 
geboren am 14. August 1900 zu Berlin, deut- Al 
sche Staatsangehörige. Weiter sind ange- „N 
klagt Renate Luise Mechthild von Natz- „E 
den 
Routiniert und eintönig verliest der Vor- A 
sitzende die Litanei der Personalien. Sos- B 
nowski mustert die Richter. Sein Anwalt hat En 
ihm die Mitglieder des Dritten Strafsenats sitze 
beschrieben: Landgerichtsdirektor Dr. Mer- ; 
ten, Sioatssekrelär Hofmann, Oberstleut- 
‚nant und SA-Obergruppenführer Reinecke, 
der in seiner Eigenschaft als Richter noch 
die Nebenaufgabe zugeteilt bekommen hat, als | 
täglich Hitler mündlich Bericht über den worl 
Prozeh zu erstatten, und Regierungsrat Dr. f 
Herzlieb, ein Fachmann der Abwehr, ein Bd 
enger Mitorbeiter von Admiral Canaris. | 
Sosnowski beugf sich zu seinem Verteidi- Wer 
ger vor. 
geraten bin, war Kempter, 
nicht wahr!” Mer ch 
— er vertrilt spez Anklage 
gegen die Frauen. Rechts von ihm sitzt - 
| eingesetzt gegen Sie. Aber schwei- 
| gen Sie jetzt.” „| 
| Die geflüsterlen Worte verstummen. Sos- der 
Spionage 
eine fremde Macht und des Verrais militö- . 
rischer. Geheimnisse...” Der Vorsitzende hun. 
kommt langsam zum Ende: „Als Verteidiger schl 
wurden zugelassen: Rechtsanwalt Ludwig an. 
für den Angeklagten Sosnowski, die An- D 
wälte Dr. Zarnack und Dr. Kamecke für die der 
Angeklagte Falkenhayn, Dr. Masius für die Sos 
| Angeklagte Natzmer, Justizrat Ponffic für 
| die Angeklagte Jena und Dr. Kunz als der 
| Pflichtverteidiger der Angeklagten Niako- 
Kruse.” 
„Was will Schaub hier?” flüstert Sos- der 
nowski. Er hat im Zuhörerraum SS-Ober- 
gruppenführer Julius Schaub, Hitlers Adju- nid 
tanten, entdeckt. 
‚„Ständiger Prozehbeobachter des Füh- Der Volksgerichtshof war eingerichtet wor- daı 
rers”, flüstert Ludwig zurück. den, um speziell Landes- und Hochverratsp: oze5# u 
Reineke — zu verhandeln. Zu Senatspräsidenten beim Volks- frie 


gerichtshof wurden Dr. Fritz Rahn (links) und Pe 


— Der Vonit Dr. Springmann ernannt. Dr. Springmann wor Vor Lei 
Sosnowski zu, der sich sitzender im Prozeß gegen Sosnowski und Genossen Kaı 


= 


erhebt. Sofort schaltet sich Staatsanwalt 
Kempter ein. 

„Der A lagte Sosnowski legt Wert auf 
die Anr ‚Oberstleutnant‘, Herr Präsi- 
dent”, sagt er ironisch. 

„Haben Sie Beweise für Ihre Beförderung, 
Urkunden oder sonstige schriftliche Unter- 
lagen?" erkundigt sich der Vorsitzende 
sachlich. 

„Mir wurde die Beförderung meines Man- 
danten aus Polen mitgeteilt”, erklärt der 
Verteidiger. 

„In Form der Beförderungsurkunde?” 

„Nein.” 

‚„Existiert die Beförderungsurkunde, die 
den Angeklagten als Major ausweist?” 

„Nicht in Berlin.” 

„Bleibt es also beim Rittmeister, wie aus 
Ihren Papieren hervorgeht”, sagt der Vor- 
sitzende trocken. „Wieso dürfen Sie sich 
eigentlich auch noch ‚Ritter von Nalecz’ 
nennen?” 

„Ein galizischer Adelstitel, Herr Präsi- 
dent, der meinem Vuier verliehen wurde — 
als Lemberg ch Österreichisch war”, ant- 
wortet Sosruwski, 

‚Ihr Vater macht aber keinen Gebrauch 
von dem Titel.” 

„In Polen legt man keinen sonderlichen 
Wert darauf, an die österreichische Her- 
kunft erinnert zu werden. Mich persönlich 
de nicht. Ich führe also noch den ‚Rit- 


‚Ritter von der traurigen Gestalt”, ruft 
Staatsanwalt Kempter bissig zur Ankl 
bank hinüber. Sosnowski bleibt kühl. 


‚Dem Herrn Vorsitzenden wird nichts an- 
deres übrigbleiben, als den Herrn Staats- 
anwalt zurechtzuweisen”, sagt er. Einen 
Augenblick ist Stille. 


‚Ich lege Wert auf sachliche Verhand- 
lungsführung”, der Senatspräsident 
schließlich. Er blickt den Staatsanwalt nicht 


an. 

Die Verhandlung schleppt sich hin mit 
der ausführlichen Erläuterung der Herkunft 
Sosnoswkis. 

„Warum sind Sie Militärspion gewor- 
den?” fragt der Vorsitzende dann. 


Laufbahn eines Kavallerieoffiziers 
aber nur im Krieg, Herr Präsi- 
nt. 


‚Ihnen behagte das Garnisonleben 
nicht?” 


«Ich fühlte mich gelangweilt. Ich war 
dann Rennreiter, Das war eine Abwechs- 
lung, die mich auf die Dauer aber nicht be- 
kiedigte. Ich befahte mich mit Spiona 
aus Nei x Präsident. ist eine 
Leidens , ein Sport — ein gewisser 
Kampf der Gehirne.” 


Das ist er, unser neuer LLOYD 1955. Vollendete Linien, jeder Zoll in Stahl, im wahren Sinne des Wortes Abschluß und Krönung einer zielsicheren 
konstruktiven Entwicklung zu dem Auto, das wir uns alle wünschen. Vom Kleinwagen blieben nur der Preis und die niedrigen Unterhaltungskosten. 


Der LLOYD-Komfort kann sich wirklich sehen 


lassen. Vier weiche Federkernpolster mit 
Bewegungsfreiheit selbst für „Vollschlanke”, 


geschmackvolle neue Innenausstattung, sich auto- 


matisch feststellende Türen. Nicht zu vergessen, 
die mollige Warmluftheizung, die serienmäßig 
ohne Aufpreis eingebaut wird. 


Preis: DM 3450,- 


Die neue großflächige Rundumverglasung des 


LLOYD, die s0 herrlich freie Sicht nach allen 
Seiten gewährt, ist nicht nur zum Winken da, 


wenn es auch viel Spaß macht. Sie erhöht 


vör allem die Sicherheit im Verkehr bedeutend. 


LLOYD 1955 


ein Schmuckstück in Ganzstahl 


Er ist noch schöner, noch bequemer, noch zuverlässiger geworden, 
der neue LLOYD. Dieser einzige echte deutsche Gebrauchswagen 
unterhalb der Halblitergrenze, der sich durchgesetzt hat, bietet in 
seiner neuen Ganzstahlkarosserie einen Fahrkomfort, wie man ihn 
nur von bedeutend größeren und entsprechend teueren Fahrzeugen 
erwartet. Der vergrößerte Innenraum wurde mit äußerster Geschick- 
lichkeit genutzt, die Ausstattung geht über die reine Zweckmäßigkeit 
hinaus. 

Die bekannte Zuverlässigkeit des absolut vollgasfesten, überausleistungs- 
starken und wirtschaftlichen 400-ccm-Zweizylinder-Zweitaktmotors 
wurde erneut gesteigert, das bewährte Gebläse der sicheren und 
wartungsfreien Luftkühlung weitgehend geräuscharm gestaltet. Dabei 
beträgt der Normverbrauch des LLOYD nach wie vor nur 5,4 Liter auf 
100 km bei DM 72,- Jahressteuer und DM %,- Versicherungsprämie. 
Auch der neue LLOYD 1955 ist und bleibt die Sparsamkeit selbst! 


-Prozeß 


In Paris und Genf werden von Künstlerhänden 
die Movado-Modelle für Sie geschaffen... 


Den Modellschöpfern in den Movado-Ateliers von Paris = 
und Genf gelingt die harmonische Synthese von modernen . 
künstlerischen Tendenzen und der klassischen Linie. 
Begabt mit schöpferischen Ideen, begnügen sie sich nicht 
mit einer beschränkten Zahl von Serienmodellen, sondern 
überraschen in jeder Saison mit einer Vielfalt von neuen, / \\ 
originellen Schöpfungen in einer reinen Schönheit der 
Form, die weder von Mode noch vom Wandel der Zeiten Pr 
a‘ 
Die Movado-Ingenieure kommen diesen Bestre- 
bungen entgegen, indem sie ihre Prototypen im 
Zusammenhang mit der äussern Form der zu- 
künftigen Modelle studieren. Das erklärt den 
Charakter des absolut Neuartigen bei der Auto- 


überschattet werden kann. 

matic «331», der flachsten Automatischen der 
Welt, der neuen winzigen Damenuhr und vielen 
anderen Modellen, von denen jedes sein eigenes 
Gepräge hat. Und darum wird auch ein Kenner 
— ohne auf die Marke des Zifferblattes zu 
blicken — sofort sagen können: Eine Movado'! 


** Ref. 76 Miniaturwerk, 
Gold I8 Kt. DM 520 
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„Sie hätten sich auf anderen Gebieten 
betätigen können.” 

„Ich liebe es nicht zu arbeiten, Herr Prä- 
sident. Ich liebe jedenfalls keine Arbeit, die 
mir keinen Spaß macht. Spionage hat mir 
Spah gemacht, Herr Präsident.” 

Der Staatsanwalt bittet ums Wort. 

„Sie haben Spionage aus Leidenschaft 
betrieben, Angeklagter. Das sagten Sie 
doch. Aus Leidenschaft zur Sache — oder?” 

„Ich bitte den Herrn Staatsanwalt, sich 
mir verständlicher zu machen.” 

„Nichts tue ich lieber. Ich will sagen, dah 
Sie hier vielleicht die Rolle eines Mannes 
spielen wollen, der sein Vaterland liebt und 
alles dafür riskiert. Vielleicht beabsichtigen 
Sie, Angeklagter, eine Heldenrolle zu spie- 
len, die ihnen nicht zukommt.” — Der 


‚Staatsanwalt wird heftig: „Stimmt es, daf 


Sie von Fräulein von Jena wertvolle Ge- 
schenke angenommen haben? Geschenke, 
die sie von dem Geld gekauft hat, das Sie 
ihr als Verratslohn n haben? Stimmt 
es, dab Sie sich aus gleicher Geldquelle 
von Frau von Natzmer Manscheitenknöpfe 
immerhin im Werte von vierhundert Mark 
haben schenken lassen? Das Geld, das Sie 
Ihren Helferinnen gaben, floß in anderer 
Form in Ihre Tasche zurück, Angeklagter. 
Es stimmt doch, daß Sie die Gelder, die 
Ihnen Ihr Vaterland für Spionagezwecke 
gegeben hat, zur Befriedigung Ihres eige- 
nen Luxusbedürfnisses ausgegeben haben? 
Ja, das stimmt! Sie sind kein Patriot, A 

klagter! Sie sind kein Offiziersspion mit 

Ehren und der Anerkennung, die einem sol- 
chen auch der Gegner zollen wird. Sie sind 
bezahlter Agent, Angeklagter. Nichts weiter! 
Sie sind kein Patriot — Sie sind käuflich!” 


Sosnowski ist blal; geworden. Seine Au- 
gen sind dunkel vor Erregung. Er beugt 
sich zu seinem Anwalt vor, #t flüsternd 
auf ihn ein. Ludwig steht auf. 

„Ich bitte um Unterbrechung der Haupft- 
verhandlung. ich möchte eine Erklärung 
vorbereiten, die mein Mandant abzugeben 
wünscht.” 

Die Unterbrechung wird gewährt. Als die 
Verhandlung weitergeht, liest Rechtsanwalt 
Ludwig vor: 

„Der von mir verteidigte Angeklagte, 
Oberstleutnant Jurek von Sosnowski, Ritter 
von Nalecz, gibt durch mich folgende Er- 
klärung ab: Gegen die Anklage hat mein 
Mandant nichts einzuwenden. Gegen das 
vom Hohen Senat für angemessen erach- 
tete Strafmahk wird mein Mandant ebenfalls 
nichts einzuwenden haben. Soweit jedoch 
der Staatsanwalt Kempter die Ehre meines 
Mandanten als Offizier angreift, kann Herr 
Oberstleutnant von Sosnowski, Ritter von 
Nalecz, sich zwar innerhalb dieses Verfah- 
rens nicht zur Wehr setzen. Sollte jedoch 
der Staatsanwalt Kempter außerhalb die- 
ses Verfahrens es wagen, seine Beleidigun- 
gen zu wiederholen, so wird ihm mein 
Mandant mit der Waffe in der Hand ent- 
gegenfreten.” 

Ludwig nimmt ruhig wieder Platz, Die Er- 
klärung löst Tumult im Zuhörerraum aus, 
wo die vom Gericht mit Sonderausweisen 
zum Prozeß Zugelassenen sitzen. Die 
Staatsanwalischaft protestiert heftig gegen 
die Zulässigkeit solcher Äußerungen vor 
Gericht. SS-Obergruppenführer Schaub ver- 
läßt empört den Saal. Der Vorsitzende 
kann den Lärm nicht dämpfen. Er ist ge- 
zwungen, die Verhandlung abzubrechen 
und zu verlagen. 

Benita blickt Sosnowski bewundernd an. 
Sie weih, wie jeder im Saal, was die Erklö- 
rung bedeutet. Sie weil, der Angeklagte 
Sosnowski hat eben mit unverfrorener Deut- 
lichkeit dem Gericht gesagt, es sei doch 
wohl klar, daß er, Sosnowski, ausgetauscht 
werde; es lohne sich also nicht für ihn, ge- 
gen ein Urteil dieses Gerichts zu protestie- 
ren; es lohne sich schon eher, den Staats- 
anwalt daran zu erinnern, dab er keinen 
gewöhnlichen Angeklagten vor sich hat. 

Am zweiten Verhandiungstag geht Sos- 
nowskis Vernehmung ohne Zwischenfall 
weiter. Der Angeklagte ist arrogant, zynisch 
und respektlos, aber gerade in jenen Gren- 
zen, in denen er seine Gegner zur Weih- 
” treiben kann, ohne ihnen die Möglich- 

eit zu geben, ihn zurechtzuweisen. Der 
Vorsitzende wendet sich Benita zu. 

„Frau von Berg — das heiht, Frau von 
Falkenhayn — Sie werden verzeihen, wenn 
ich etwas durcheinander komme —" Benita 
schluckt den Spolt. 

„Frau von Falkenhayn ist richtig, Herr 
von wur m vergangenen Okt 
für nichtig erklärt.” 

„Also Frau von Falkenhayn — Sie be- 
haupten, Ihre — Ehemänner hätten von 
Ihrer Tätigkeit nichts gewuht?” 

„Sie haben nichts gewußt.” 

„Ich muß sagen, daf ich Ihren letzten 
nn, Herrn von Berg, nicht verstehe. Er 
doch eine ordentlich bezahlte Stellung 

bei Siemens. Dah er da mit Ihnen in eine 
Wohnung gezogen ist, die Ihnen Ihr 


Freund Sosnowski eingerichtet hat?” Benita 


. ist von Sosnowskis Verhalten vor Gericht 


beeindruckt. Sie will nicht nachstehen. Sie 
hat einen Verhandlungstag Zeit gehabt, 
sich an die Atmosphäre ces Gerichtssaales 
zu gewöhnen. So ist sie sicher und ironisch. 


„Wieso ist das ungewöhnlich, Herr Prä- 
sident? Sie meinen, mein Mann hätte Be- 
denken haben müssen? Wenn ein Mann 
liebt, Herr Präsident, vergibt er alle Beden- 
ken. Daran werden Sie sich nicht mehr er- 
innern." 

Senatspräsident Springmann überhört 
die Bemerkung. 

„Gut”, sagt er, „nehmen wir an, ich 
würde das verstehen. Sie hatten ja wohl zu 
dieser Zeit schon Differenzen mit Sosnowski, 
und Anlah zu direkter Eifersucht war viel- 
leicht für Herrn von Berg nicht gegeben. 
Bei Herrn von Falkenhayn mühte das 
eigentlich anders gewesen sein. Sie waren 
mit ihm verheiratet, während Sie jahrelang 
mit dem Angeklagten Sosnowski ein — 
Verhältnis hatten, Sie verzeihen den Aus- 
druck, Frau von Falkenhayn?” 

ar mußte wohl fallen”, antwortete Be- 
n 

„Herr von Falkenhayn hat immense 
Schulden. Ich ersehe aus den Akten: 11 000 
Mark bei dem Trainer Scholz, 30 000 Mark 
bei der Pankower Bank. Von Ihrem Freund 
Sosnowski hat er rund 10 000 Mark bekom- 


men. 
„Die habe ich bekommen.” 


„Nicht Ihr Mann? Nun, sagen wir, Sie 
haben beide Nutzen von dem Geld gehabı. 
Daß Ihr Mann nicht gewuht haben soll, 
aus welchen Quellen und warum der Ange- 
klagte Sosnowski über so viel Geld ver- 
fügt — —?" 

„Herr von Falkenhayn hat mit der gan- 
zen Angelegenheit nichts zu tun”, sagt Be- 
nita. Die Ironie ist ihr vergangen. 

„Sie meinen, er hatte mit Spionnge 
nichts zu tun?” 

„Er ist unschuldig!” 

„Wer sagt denn, dab er schuldig ist? Es 
fehlen tatsächlich alle Beweise dafür, dab 
er informiert gewesen ist. Es spricht alles 
dafür, daß er wirklich nichts von Ihrer ver- 
räterischen Tätigkeit gewuht hat. Ich stelle 
lediglich fest, daß er sich Gedanken über 
die Großzügigkeit des Angeklagten Sos- 
nowski hätte machen müssen.” 

„Nicht jeder macht sich Gedanken.” 

„Sie haben sich auch keine Gedanken 
gemacht, Frau von Falkenhayn? Vielleicht 
wäre das ganz nützlich gewesen. Sie ha- 
ben in der Untersuchungshaft eine soge- 
nannte Lebensbeichte geschrieben. Eine 
Abschrift wurde mir zugeleitet, Sie sagen 
da, Sie seien dem Angeklagten Sosnowski 

Ür an, ie für ihn onage getrie- 
ben haben. Es ist doch so?” ” 

„Ja”, antwortet Benita leise. 

„Diese Hörigkeit endete doch aber. Der 
Angeklagte Sosnowski verließ Sie doch. 
Er be Sie. Wäre es, wenn wir Ihnen das 
Motiv glauben sollen, nicht logisch gewe- 
sen, dab Sie Ihre Tätigkeit ei tellt hät- 
ten, als er nichts r von Ihnen wissen 
wollte? Für Frauen, die so veranlagt sind, 
dah sie einem Mann werden können, 
liegt es nach unseren Erfahrungen sogar im 
Bereich des Möglichen, daf sie sich an dem 
Mann, der sie verlassen hat, rächen wollen 
— rächen, ohne Rücksicht auf sich selbst. 
Wäre es also nicht vielleicht , wenn 
Sie schon das Motiv Hörigkeit anführen, lo- 
gischer n, nicht nur die Tätigkeit 
einzustellen, sondern sogar den 
Angeklagten Sosnowski anzuzeigen? — Sie 
wissen keine Antwort? Wollen wir also 
Ihrem Motiv nicht doch noch ein zweiles 
hinzufügen, den Wunsch nach Geld, nad 
schweigt 

nita 

Sosnowski hat seine Tätigkeit, soweit 
das Gericht sie ihm hat nachweisen können, 
zugegeben, Von sich aus hat er nichts zur 
Aufklärung beigetragen. Auch Benita von 
Falkenhayn bestätigt nur das, was durch 
das offene Ges nis Renate von Natz- 
mers bekannigeworden ist. Irene von Jena 
versucht ihre eigenen, in der Vorunter- 
suchung gemachten Aussagen abzuschwö- 
chen. Doch bei jedem energischen Einwurf 
des Vorsitzenden, bei jedem Angriff der 
Staatsanwalitschaft gibt sie ihre Verschlei- 
erungsversuche sofort auf. Lea Niako-Kruse 
muh heftige Attacken Kempters über sich 
ergehen lassen, mu Vorwürfe ihrer Doppel- 
rolle wegen entgegennehmen. Sie parier! 
erregt und geschickt: 

„Was wollen Sie? Ich bin nur zur Hälfte 
Deutsche, Die Frauen hier neben mir sind 
Deutsche, z besondere Deutsche. 
Sie stammen aus Familien mit Tradition, mit 
Verpflichtung. Was wollen Sie also von 
mir, Herr Staatsanwalt? Meine Mutter ist 
Deutsche, ja — sie ist Künstlerin. Sie hot mir 
keine Tradition vererbt, kein militärisches 
oder politisches Verständnis, höchstens Stan- 
desbewuhtsein! Standesbewuhtsein als Tün- 
zerin. Als internationale Tänzerin, 
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Herr Staatsanwalt. Mein Vater ist Perser. 
Grob geworden ist er in Odessa, gearbeitet 
hat er in Hamburg. Auch von dorther Inter- 
nationalität, Herr Staatsanwalt. Wollen Sie 
mir sagen, woher ich mehr Nationalgefühl 
haben soll, als Frauen aus ältestem deut- 
schem Adel? Ich kann nichts dafür, daf ich 
in das alles hineingeraten bin. Auf einmal 
stand ich dazwischen. Ich habe vielleicht 
nicht richtig reagiert, aber ich habe als Frau 
reagiert. Ich habe so gehandelt, wie ich 
glaubte, ohne Gefahr für mich handeln zu 
müssen. Vielleicht war es nicht immer rich- 
tig. Meinen Sie, Herr Staatsanwalt, man 
weil immer sofort, wie man reagieren 
muhß? Haben Sie in diesem Prozei immer 
richtig reagiert? Aber vergessen Sie nicht, 
dat letzten Endes ich es war, der Deutsch- 
land es verdankt, daf die Spionagegruppe 
erledigt werden konnte — trotz meiner Feh- 
ler. Jetzt haben wir den Augenblick, den 
man ‚hinterher' nennt. Und hinterher, Herr 
Staatsanwalt, ist immer leicht reden.” 
Renate von Natzmer schwächt nichts ab, 
wie Irene von Jena, verheimlicht nichts, wie 
Benita von Falkenhayn. Sie ist still gewor- 
den in der Untersuchungshaft. Sie nt- 
wortet gefaft die Fragen des Vorsitzenden. 
„Ich bereue alles”, sagt sie. „Ich bin nicht 
durch eigene Schuld dazu gekommen, aber 
es ist meine Schuld, daf ich es getan habe.” 
„Ihr Bruder, Frau von Natzmer, hat aus- 
gesagt, Sie hätten ihn einmal aufgefordert, 
er möge sich an der finanziellen Unterstüt- 
zung Ihres kranken Vaters beteiligen. Sie 
sollen zu Ihrem Bruder gesagt haben: ‚Du 
weiht gar nicht, wie schwer ich mein Geld 
verdienen muß. Vielleicht muß ich eines 
Toges meinen Kopf dafür hergeben.’ — 
Haben Sie das zu Ihrem Bruder gesagt?” 
„Ja”, antwortet Renate. 
‚Sie wissen, was Sie damit zugeben?” 


Benita von Falkenhayns Verteidiger schreibt dem Stern: 


Als ehemaliger Verteidiger der Benita losen Spions geworden sind, denn diese 
von Falkenhayn verfolge ich nicht nur mit Frauen haben Geschmack an dem Verrat 
röhtem Interesse, sondern auch äußerst gefunden und mehr geleistet, als Sosnowski 
ritisch die Veröffentlichung im Stern, da der in seinen kühnsten Träumen erwartet hat. 
Verfasser Wert auf die Feststellung legt, daß Landesverrat bleibt Landesverrat, auch wenn 
seine Darstellung in ihrem tatsächlichen Ab-'" er von Frauen betrieben wird; dies stellt der 
lauf der Wirklichkeit entspricht und historisch Verfasser klar heraus, und dafür ist ihm be- 
einwandfrei ist. sonders zu danken. Die materiellen Motive 
Soweit ich bei dem derzeitigen Stand der der Verräterinnen, die nur an sich dachten, 
Veröffentlichung zu erkennen vermag, ist dem sind richtig wiedergegeben. 


hat, den größten Spionagefall aller Zeiten 
abgespielt haben, und auch die Motive der 
geworden ist, die der Fall damals hatte und 


wieder hat im Zeichen mit den härtesten Strafen geahndet 


2 werden kann. 
Es kann wohl schon jetzt agt werden, 
daß der Verfasser die Kandelnden Personen Auf die Fortsetzungen kann man nur ge- FON 
als Menschen und Täter richtig sieht und spannt sein, 
darauf verzichtet hat, Gefühlsduselei zu Hochachtungsvoll Dr.Wolfgang Zarnack warder 
treiben, weil Frauen die Opfer eines gewissen- Dr. Verteidiger von Benita von Falkenhayn 


.„Ja.” 

„Sie geben damit zu, daß Sie sich über 
das Verbrecherische und über die Folgen 
Ihrer Tätigkeit voll im klaren sind?” 


„Ja. 

Zeugen werden gehört. Der Diener Spie- 
gel sagt über den Lebenswandel seines 
Herrn aus und über die Geldsendungen, 
die regelmäßig aus Polen angekommen 
sind. Korvettenkapitän Protze sagt über 
die Aufdeckung des Falles, über die Mah- 
nahmen gegen Sosnowski und über die 


Festnahme aus. Weitere Zeugen marschie- 
ren auf. Der Prozef zieht sich in die Länge. 
Endlich beginnen die Plädoyers. 
Oberstaatsanwalt Parrisius fordert le- 
benslängliches Zuchthaus für Sosnowski. Er 
beanftrage nicht die Todesstrafe, sagt er, 
da Sosnowski nicht Reichsdeutscher, son- 
dern Pole sei und man ihm nicht wider- 
legen könne, dab er schließlich für sein 
Vaterland tätig gewesen ist. Staatsanwalt 
Kempter fordert für Benita von Falkenhayn 
und Renate von Natzmer die Todesstrafe. 


„Das ist bloß Formsache”, flüstert Sosnowski 
den beiden zu. „Ihr werdet begnadigt und 


- dann nach Polen abgeschoben.” — Benita 


nickt gelassen; Renate bleibt bedrückt und 
still. Gegen Irene von Jena  < 
Kempter lebenslänglich Zuchthaus, da ihr 
nicht nachzuweisen sei, daf sie nach 1933, 
nach Inkrafttreten des strafverschärfenden 
Gesetzes über den Landesverrat, noch Ver- 
ratshandlungen begangen habe. Gegen 
Lea Niako-Kruse beantragt er acht Jahre 
Zuchthaus. 
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Die Verteidiger sprechen. Rechtsanwalt 
Masius überreicht dem Gericht Arztrechnun- 

n, Apothekenquittungen und sonstige Be- 
Es um zu beweisen, dab seine Mandan- 
tin, Renate von Natzmer, von ihrem Verrats- 
lohn, der sich auf insgesamt 40 000 Mark 
beläuft, 17206 Mark für ihren kranken 
Vater ausgegeben habe. Dr. Zarnack geht 
gegen die Anklage vor, die Benita Geld- 
gier als einziges Motiv vorwirft. „Ihr wah- 
res Motiv”, sagt er, „war ihre sexuelle 
Hörigkeit gegenüber Sosnowski.” — Die 
Anwälte plädieren einen Tag lang. Am 
15. Februar, es ist der siebente Verhand- 
lungstag, erteilt der Vorsitzende den An- 
geklagten das letzte Wort. Die Frauen sa- 
gen lediglich, daf sie sich den Ausführun- 
gen ihrer Verteidiger anschließen. Sos- 
nowski aber will reden. Er steht auf. 

„Ih habe es aus Passion gelan! Mich 
reizie das Abenteurerleben. Mein allge- 
meiner Auftrag ging dahin, an höhere 
Stäbe heranzukommen, Das höchste Ziel 
eines jeden Spions ist das Reichswehrmini- 
sterium. Ich habe dieses höchste Ziel er- 
reicht. Ich allein. Die Hilfe der Frauen war 
unbedeutend. Der Herr Staatsanwalt hat es 
für richtig befunden, für sie die Todesstrafe 
zu fordern. In meiner Heimat, bei einem 
Kulturvolk, wäre ein schweres Urteil ge- 
gen Frauen unmöglich. Es wird bei dem 
Hohen Gericht liegen, den Schaden, den 
der Herr Staatsanwalt durch seinen Antrag 
dem Ansehen Deutschlands zugefügt hat, 
durch ein gerechtes Urteil wieder gutzu- 
machen. Ja — ich bin Spion! Bestrafen Sie 
mich also, wie Sie es für richtig halten. Ich 
nehme jedes Urteil widerspruchslos an. Ich 
habe meine ge a erfüllt. Wenn es jetzt 
zum Kriege gekommen wäre”, — seine 
Stimme steigert sich zum Triumph — „dann 
hätten durch meine erfolgreiche Tätigkeit 
zahllose deutsche Divisionen verbluten müs- 
sen!” 

Sosnowski setzt sich. Er preht die Lippen 
zusammen. Er ist wütend auf sich, daß ihm 
der letzte Satz entschlüpft ist. Er fühlt den 
enisetzten Blick Benitas auf sich. Er weih, 
was sie jeizt denkt, Er weih, daß er durch 
seine Prahlerei dem Gericht die schweren 
Folgen seiner und der Frauen Tätigkeit 
brühwarm serviert hat. 

Der Vorsitzende erhebt sich. 

„Das Gericht wird morgen, am 16. Fe- 
bruar, das Urteil verkünden.” 

Als der polnische Botschafter in Berlin, 
Lipski, den Termin der Urteilsverkündung 
erfährt, läht er in. der Reichskanzlei um eine 
Audienz bei Hitler nachsuchen. Er läht bit- 
ten, Hitler möge ihn am 16. kurz vor Mitlag 
empfangen. Es ist vorauszusehen, daoh er, 
Lipski, zu diesem Zeitpunkt das Urteil des 
Volksgerichtshofes vorliegen hat, Er will 
Gelegenheit haben, unmittelbar nach der 
Urteilsverkündung mit Hitler über einen 
Gnadenakt zu verhandeln. Er will den Vor- 
schlag machen, die im Zuge polnischer 
Gegenmahßnahmen .in Polen verhafteten 
deutschen Spione gegen Sosnowski und 
womöglich auch gegen die Frauen Falken- 
hayn, Natzmer und Jeno auszutauschen. 


In der Reichskanzlei hat man den Schritt 
Lipskis erwartet. Damit Hitler dem Ge- 
spräch ausweichen kann, hat die Reichs- 
kanzlei Anweisung an das Gericht gege- 
ben, die angesetzten Verhandlungstage so 
einzuteilen, daß das Urteil am 16. gespro- 
chen wird. Der 16, ist ein Sonnabend. Hitler 
hat so die bequeme Möglichkeit, die Unter- 
redung mit Lipski zu vermeiden. Die Reichs- 
kanzlei teilt dem polnischen Botschafter mit, 
der Führer sei bereits nach Berchtesgaden 
abgereist, um dort das Wochenende zu ver- 
bringen, er werde jedoch den Herrn Bot- 
schofter gern am Montagvormittag emp- 
— 

Als die Angeklagten am Sonnabendfrüh 
in den Verhandlungssaal geführt werden, 
flüstert Sosnowski Benita zu: „Egal, was sie 
sagen — es hat keine Bedeutung. Lipski 
verhandelt sofort mit Hitler wegen unseres 
Austausches.” — Durch seinen Anwalt hat 
Sosnowski von der Absicht seines Botschaf- 
ters erfahren. Von Hitlers „diplomatischem 
Wochenende” weil Sosnowski nichts. 

Anscheinend teilnahmslos hören die An- 
geklagten das Urteil. Senatspräsident 
Dr. Springmann verkündet: 

„Es werden wegen Verrais militärischer 
Geheimnisse kostenpflichtig verurteilt: die 
Angeklagten Frau von Falkenhayn und 
Frau von Natzmer zum Tode. Die Ange- 
klagten von Sosnowski und von Jena zu 
lebenslänglichem Zuchthaus. Die Ange- 
klagte Kruse zu neun Monaten Gefängnis, 
welche durch die Untersuchungshaft für ver- 
büft erklärt werden. Das Verratsenigelit des 
Angeklagten von Sosnowski in Höhe von 
500 000 Reichsmark, der Frau von Falken- 
hayn in Höhe von 100 000 Reichsmark, der 
Frau von Natzmer in Höhe von 40 000 
Reichsmark, der Angeklagten von Jena in 
Höhe von 2000 Reichsmark — oder die 
Werte — sind dem Deutschen Reich verfal- 
len. Die beschlagnahmiten zwei Kraftwagen 
der Angeklagten von Sosnowski und von 
Falkenhayn werden eingezogen.” 

Während der Urleilsverkündung hat 
alles im Saal gestanden. Nun nimmt man 
die Plätze wieder ein. Der Senatspräsideni 
begründet im einzelnen die Urteilssprüche: 


„Die Verurteilte von Falkenhayn ist eine 
absolut kalte Natur. Die Befriedigung ihrer 
Erotik und ihrer Luxusbedürfnisse geht ihr 
über alles. Sie geht über Leichen. Skrupel- 
los warb sie in ihrer Verführerrolle die An- 
geklagten von Jena und von Natzmer. Die 
Verurteilte und ihr Verteidiger haben es so 
hingestellt, als ob lediglich die Liebe zu 
Sosnowski ihr Tatmotiv gewesen wäre. Das 
Gericht glaubt, daß diese Liebe nicht volle 
acht Jahre forigedauvert hätte, wenn Sos- 
nowski ein armer Mann gewesen wäre. Dah 
auch Beziehungen ernster erolischer Ari 
zwischen ihnen bestanden haben, soll ge- 

laubt werden. Aber nachdem die Liebe 
ängst schon erkaltet und zu manchen Zei- 
ten sogar in Hak umgeschlagen war, hat 
Frau von Falkenhayn ihren Verrat forige- 
setzt. Auch heute noch identifiziert sie sich 
mit dem polnischen Spion Sosnowski und 
steht bis zum Schluß im polnischen Lager. 
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Für sie gibt es keinerlei Milderungsgründe 
und nur die Todesstrafe kommt für sie in 
Betracht. 

Frau von Natzmer genof eine besondere 
Vertrauensstellung im Reichswehrministe- 
rium und war mit Arbeiten betraut, die 
sonst in Generalstäben des Auslandes ein 
Major macht. Es mag ihr geglaubt werden, 
dab ihr die Sorge für ihren Vater Schwierig- 
keiten machte, sie hat aber, nach dem im 
April 1933 erfolgten Tod ihres Vaters ihre 
Verratstätigkeit fortgesetzt mit dem Ergeb- 
nis, daß die Polen über sämtliche Auf- 
rüstungsmaßnahmen der Reichswehr bis ins 
kleinste orientiert waren. Die außenpoliti- 
schen Schwierigkeiten des deutschen Vol- 
kes im Kampf um die Gleichberechtigung 
sind zum großen Teil auf das Konto ihrer 
Verratstätigkeit zu setzen. Ihr Verratslohn 
betrug mindestens 40 000 Mark. Gewih;: sie 
ist geständig und bereut aufrichtig. Sie 
möchte wieder guimachen. Aber es ist zu 
spät. 
P die Verurteilte von Jena hat als Gene- 
ralstochter Schande auf sich geladen. Sie 
fiel durch ihre unterirdischen Machenschaf- 
ten dem deutschen Volk in den Rücken. In 
der Hauptverhandlung machte sie Winkel- 
züge, versuchte den Sachverhalt zu ver- 
schleiern und suchte nach Ausflüchten, statt 
ein freimütiges Geständnis abzulegen wie 
bei der Polizei. Lediglich der Umstand, daf 
ihr eine Verratstätigkeit unter der Geltung 
des neuen, strafverschärfenden Gesetzes 
von 1933 nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden kann, hat sie vor der Todesstrafe 
gerettet. Die in den Handlungen der Verur- 
teilten von Natzmer, von Falkenhayn und 
von Jena zutage getretene Ehrlosigkeit, hat 
die Achtung zur Folge, die dauernde Ab- 
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte. 


Und nun zu der Person des Verurteilten 
von Sosnowski: Die Spion bietet dem 
spionierenden Lande den Vorteil, daß im 
Krieg, in Politik und Wirtschaft der besser 
informierte einen gewaltigen Vorsprung 
hat. Es ist daher bestimmt nicht gering zu 
schätzen, wenn ein Spion unerschrocken auf 
sich allein gestellt auszieht, wenn er sein 
Leben aufs Spiel setzt, um seinem Vater- 
land diesen gewaltigen Vorsprung durch 
bessere Informationen zu sichern. Dem Mili- 
tärspion Sosnowski sollen seine großen 
Erfolge mit keinem Worte aberkannt wer- 
den. Aber wie hat er diese Erfolge er- 
schlichen! Er verstand es, minderwerti 
Charaktere ausfindig zu machen, en 
terfehler zu verliefen, erpresserischen Druck 
auszuüben, Verratsgelder auszuzahlen und 
den Befehl zu geben, diese Gelder sofort 
wieder auszugeben. Das Gericht hatte 
eigentlich von ihm erwartet, dah er Vater- 
!andsliebe als das Motiv seiner Spionage 
angeben würde, statt dessen hat er nie- 
mals dieses Motiv genannt, sondern nur 
seine Lust zu romanfischen Abenteuern und 
seine Auffassung von der Spionage als 
Sport, als ein Kampf der Gehirne. In sexu- 
eller Hinsicht verkörpert er den Tiefstand 
der Unmoral, Ein schwererer Spionagefall 
ist nicht denkbar. Da jedoch Sosnowski 
nicht Reichsdeutscher ist, sondern geborener 
Osterreicher, ein Mann der Grenze, der 
heute für sein neves Vaterland Polen ar- 
beitet, so i statt der Todesstrafe nur auf 
lebenslängli Zuchthaus erkannt werden. 


Ein problematischer Fall ist der der Ver- 
urteilten Niako-Kruse. Die Tänzerin Kruse 
ist eine Künstlernatur, die für nichts an- 
deres Interesse hat als für ihre Tanzkunst. 


Die Spionage lag ihr an ri nicht. Im 
festen Vertrauen auf Sosnowskis Ehever- 
sprechen war sie nach Berlin gekommen. 
Als sie einsah, daß Sosnowski ihr die große 
Liebe nur vorgespiegelt hatte, wollte sie 
an ihm Rache nehmen und verriet ihn der 
Abwehr. Dann erwachte ihre Liebe zu Sos- 
nowski von neuem und man mutet ihr zu, 
Liebesnächte mit ihm zu erleben und dau- 
ernd über ihn zu berichten und auszuhor- 
chen. Ein schweres u man or 
mutet. Dieser Doppelrolle war sie nicht ge- 
wachsen. Auch kann ihr nicht wer- 
den, daß sie Furcht vor ihm empfand, denn 
er hat ihr mit Gift gedroht und der Gift- 
mord an dem Portier der polnischen Ge- 
sandtschaft Zielinski, der in dem Augen- 
blick verübt wurde, an dem der Portier aus- 
zuplaudern begann, hat bewiesen, daf; die 
polnische Spionage auch vor Giftmord nicht 
zurückschreckt. Man kann der Verurteilten 
Niako-Kruse keinen übergroßen Vor- 
i rolle gespie ‚ denn man 
hatte ihr behördlicherseits eine bedenkliche 
Doppelrolle anderer Art zugemutet und ab- 
verlangt. Der Strafsenat hat daher nur eine 
Straftat gemäß $ 6 des Verratsgesetzes vom 
3. Juni 1914 in ihrem Falle feststellen kön- 
nen. Die Anrechnung der Untersuchungshaft 
war geboten. Der Haftbefehl gegen die An- 
Rosa Niako-Kruse ist mit so- 
ortiger Wirkung aufgehoben. 
Im übrigen ist das Urteil rechtskräftig. 
Die Verhandlung ist geschlossen.” 
(FORTSETZUNG IM MACHSTEN HEFT] 
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Von Lebensart 
und guter Sitte 


ine junge Dame sei, so empfiehlt Freiherr 
von Knigge, Männern gegenüber von scheuer 
Zurückhaltung. Bescheidenheit und sittsames 
Auftreten gelten im allgemeinen als Zeichen 
guter Lebensart. 


Was gute Lebensart ist, zeigt sich oft auch in 
scheinbar so kleinen Dingen wie z.B.in derWahl 
des Getränkes: wenn es gilt, einen besonderen 
Anlaß zu feiern, einen lieben Gast zu begrüßen, 
einen guten Freund zu bewirten, dann setzt 
man nicht „irgend etwas” vor, sondern ehrt 
den Gast durch ein besonderes Getränk: 
man bietet ihm einen festlichen TEXIER an. 


eil 
früher 


von Hans G. Kernmayı 


Dr. Thomas Grüter hat den Kampf gegen die Krankenkassen aufgenommen. Es ist ein 
Kampf gegen Windmühlentflügel, bei dem er den kürzeren ziehen muh. Grüter wird die 
Zulassung zur Krankenkasse entzogen. Jetzi kann er die todkranke Mutter des Tankwar- 
tes Georg Benz nicht mehr behandeln. Völlig verzweifelt geht Georg Benz nun direkt zur 
Krankenkasse, um sich ein teures Heilmittel bewilligen zu lassen. Er dringt sogar bis ins 
Direktionszimmer vor, wo Georg Benz im Laufe einer Auseinandersetzung rasend vor Wut 
den Direktor Monts niederschlägt. Jetzt wird Dr. Grüter der Vorwurf gemacht, er habe 
den Tankwart aufgehetzt. — Auch in seiner privaten Sphäre hat Grüter harte Rückschläge 
einzustecken. Seine Frau Lisbeih macht nicht mehr mit, sie kann das armselige Milieu, 
in dem Grüter lebt, nicht mehr vertragen. Denn dah das Leben eines Arztes auch ander 
sein kann, beweist ihr der gepflegte, wohlhabende Schönheitschirurg Dr. Carbe. Lisbeth 
ist also auf und davon, und Grüter ist überzeugt, dah sein Freund Dr. Carbe daran nicht 
ganz unschuldig ist. — Mit einem anderen Freund erlebt Thomas Grüter auch eine unan- 
genehme Überraschung. Dr. Fiedler ist rauschgiftsüchtig und seiner Freundin Doro Schwariz- 
kopf völlig hörig. Vielleicht hätte dieser sehr begabie Chirurg wieder in ein normales 
Leben zurückgefunden, wenn nicht ein vernichtender Vorfall dazwischen gekommen wäre. 


Husten, Schnupfen, Heiserkeit? 


Nimm (Oryfinchen ' 


Medizinal-Hustenbonbon für jeden Geschmack. Die altbekannten im blauen Beutel 
und Coryfinchen mit Anis-Fenchel im braunen Beute. 75 Pig. in Apotheken und Drogerien. 


„Goldanker“ | 


WALZGOLD- 
DOUBLEE 


10. For 


% 
RN, / \ 
7 AWERA % 
m 
AN \ 
= 
der 
der ] 
ih ı 
anne 
beric 
| nicht 
De 
£r h 
unzä 
wort 
einer 
gebe 
weit: 
T 
der 
nete 
Trei! 
funk 
gen, 
Was 
» Nun 
hat 
Auß 
EDLER SCHMUCK dar 
= der: 
- 
IM FACHGESCHAFT ERHÄLTLICH 
die 
fin 


yr 


ist ein 
rd die 
ikwar- 
zur 
Dis ins 
Wut 
hobe 
hläge 
Ailieu, 
ınders 
isbeth 
nicht 
unan- 
wartz- 
males 
wäre, 


10. Fortsetzung 
evor der Senior des Ärztestamm- 
tisches aber fortfahren kann, 


weiter zu berichten, wie es der 

höchst unwictigen Frau Maria 

Zimmer, Patientin der Haupt- 
städtischen Krankenkasse, im Dschungel 
der Bürokratie ergangen ist, fragt einer 
der jüngeren Kollegen: „Entschuldigung, 
ih meine Herr Kollege, ich darf wohl 
annehmen, daß Sie uns hier einen Fall 
berichten... ich meine... es handelt sich 
niht um ein theoretisches Beispiel... .?“ 

Der Senior nimmt die Frage nicht übel. 
£r hat längst gelernt, auf dumme Fragen 
unzähliger Patienten eine geduldige Ant- 
wort zu geben, deshalb kann er aucd 
einem Kollegen eine geduldige Antwort 
eben. 

f „Ja“, sagt er, „ich berichte einen Fall.“ 

„Schrecklich“, murmelte der junge Kol- 
iege betreten. Und der Senior erzählt 
weiter. 

„Tja“, sagte er nachdenklih, „wenn 
der Motor eines Autos wegen ungeeig- 
neten Treibstoffes funktionelle Störun- 
gen zeigt, dann ändern wir eben den 
Treibstoff. Frau Maria Zimmer zeigte 
funktionelle Störungen. Aber sie zu zei- 
gen, wird ihr beinahe übelgenommen. 
Was hat diese Querulantin eigentlich? 
Nun, die Herren Gutachter stellen fest: sie 
hat eine Psychoneurose, eine psychogene 
Störung mit konstanten und manifesten 
Äußerungen am Kreislauf und am Magen- 
darmkanal. Das- weisen sie auch objektiv 
nach, als Reizmagen usw. Also litte Frau 
Maria Zimmer an eingebildeten Krank- 
heiten. Also wäre sie eigentlich gesund. 

Quosque tandem. Sehen wir weiter. Nach 
derzweiten Begutachtung, auf Grund derer 
Frau Zimmer wieder arbeitsfähig geschrie- 
ben wurde, hätte man noch alles retten 
können. Mit folgender Feststellung: da 
eine Beserung vorliegt, kann vielleicht 
Arbeitsfähigkeit, die ihr auf die Dauer ab- 
gesprohen war, wieder hergestellt 
werden. Sanierung des Rheumatismus. 
Gründliche Erfassung des Kreislaufgesche- 
hens unter Berücksichtigung einer mög- 
lihen psychischen Komponente. Sanato- 
rium. Das hätte vieles gerettet. Um so 
wahrscheinlicher, als Frau Maria Zimmer 
damals noch ein kindliches Vertrauen zu 
den Ärzten hatte. Mir sagte sie jetzt: 
‚Lassen Sie mich mit allen Ärzten in Frie- 
den. Ich glaube kein Wort mehr.“ 

Der Senior macht wieder eine kurze 
Pause. Er muß sich nämlich, während er 
diesen beispiellosen Fall einer übermüti- 
gen Bürokratie erzählt, immer wieder zu- 
sammenreißen, um nicht wütende Kom- 
mentare loszulassen. Aber er vermag doch 
einen Satz nicht zu unterdrücken. 


‚Ih bin ein alter Hase“, sagt er, „ich 
werde nicht ganz leicht beeindruckt. Aber 
bei diesem Ausspruch der kleinen, ver- 
zweifelten Frau hätte ich am liebsten den 
weißen Kittel ausgezogen. Nun weiter. 
Damals also wäre noch viel zu machen 
gewesen. Jetzt war es zu spät. Das funk- 
tionelle Geschehen ist chronifiziert. Die 
Gelenke sind chronisch verändert. Das 
Herz zeigt, noch fraglich, beginnende or- 
ganische Veränderungen. Die Invalidität 
ist hergestellt. 

. Soweit die Fakten, liebe Kollegen. Und 
jetzt kann ich mit meinem Kommentar 
herausrücken. Selbstverständlich hätten 
die behandelnden Ärzte rechtzeitig alles 
finden und eingreifen können. Aber Frau 


Zimmer ist ja auf Kassenärzte angewiesen. 
Und Kassenärzte können sich unmöglich 
die Zeit nehmen, die sie brauchen, um sich 
eines solchen Falles gründlich anzuneh- 
men. Das brauche ich ausgerechnet Ihnen 
hier nicht auseinanderzusetzen. Und alles, 
was recht ist, auch der Gutachter kann für 
eine bis ins Gründlichste gehende Arbeit 
nicht genügend Zeit aufbringen. Frau Zim- 
mer war dauerndin ärztlicher Behandlung. 
Aber dieses armselige, immer geängstigte 
und unsicher gewordene Wesen gehörte 
sicher zu jenen Patienten, die einen ohne- 
hin überlasteten und übermüdeten 
Kassenarzt noch weiter ermüden und 
psychisch erschöpfen. Dafür kann sie 
nichts und dafür kann der Kassenarzt 
nichts. Um es kurz zu sagen: ich be- 
trachte es als einen unentschuldbaren 
Wahnsinn, hunderte und hunderte von 
Ärzten beschäftigungslos herumlaufen zu 
lassen. Quosque tandem? Der Arzt ist ge- 
plagter, als jeder andere Mann in seinem 
Beruf. Gut, das haben wir gewußt und wir 
haben es auf uns genommen. Und ich 
nehme an, daß nur wenige Ärzte so mo- 
ralisch heruntergekommen sind, daß sie 
nicht das Material, mit dem sie sich be- 
fassen, den Menschen, als das denkbar 
edelste Material empfinden. Und dieses 
Material ist das einzige, an dem ein be- 
gangener Fehler niemals wieder vollkom- 
men gutgemacht werden kann. Uns fehlt 
Zeit, nur Zeit, Zeit und eine unbedingte 
wirtschaftliche Sicherstellung.” 

Der Senior läßt sich schwer auf seinen 
Stuhl fallen. Sie schweigen. Sie wissen, 
wer könnte es besser wissen als sie, daß 
er recht hat. Aber was hat es ihm bisher, 
ihm und seinen Kassenpatienten genützt, 
daß er recht hatte? Was hatte ihnen allen 
die Erkenntnis des Unzulänglichen ge- 
nützt? Nichts. Der Senior schließt: „Wann 
also, frage ich, wann also wird dieser skle- 
rotische Organismus der Versicherungen 
und ärztlichen Verwaltungen, an dem 
unter unzähligen anderen armen Pati- 
enten auch Frau Maria Zimmer geschei- 
tert ist und an dem auch wir immer wieder 
scheitern, wann wird er einer gründlichen 
Therapie unterzogen?“ 

In das Schweigen hinein sagt Thomas 
Grüter: „Niemals.“ 

Und der Senior wendet sich an jenen 
jüngeren Kollegen, der sich erkundigt hat, 
ob Maria Zimmer ein wirklicher Fall ist. 

„Schlagen Sie nach, Kollege. Sie finden 
den Fall in den ‚Ärztlichen Mitteilungen’ 
vom 6. November 1954. Unterschrieben: 
Dr. Dr. Hild.“ 


Dr. Ulrich Carbe, der bekannte kosme- 
tische Chirurg, sitzt im Krankenhaus am 
Bett von Direktor Otto Monts. Er ist zu 
ihm gerufen worden, um, sobald es mög- 
lich ist, die Zerstörungen im Gesicht des 
Direktors auszugleichen. Er hat sich die 
Sache angesehen und gute Hoffnungen 
gemacht. Otto Monts kann nur mühevoll 
reden, aber er redet. Er hat noch niemals 
so viel gesprochen, er, der Schweigsame 
und Zurückhaltende, als nach dem Überfall 
von Benz. Der eigentliche Schock, den er 
erlitt, bestand ja nicht in der Verletzung 
an’ sich. 

„Ich werde es niemals verstehen“, gibt 
er auch Dr. Carbe gegenüber zu, „es ist 
unmenschlich gewesen. Ich bin in Diensten 
einer Organisation, einer sehr großen 
Organisation. Aber ich war nie ein 
Bürokrat. Ich will Ihnen keine Büroge- 
heimnisse erzählen, aber ich habe manche 
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- denkt Ulrich Carbe, daß 


Dinge gegen alle durchgesetzt. Für unsere 
Mitglieder. Für unsere Kranken. Und da 
schlägt mich dieser Mann zusammen, be- 
vor ich überhaupt den Fall seiner Mutter 
überdenken konnte.“ 

Und das ist der eigentliche Schock, den 
Otto Monts erlitten hat, ein entsetzlicher, 
seelischer Schock. Er, der. so zurückhaltend 
und scheu war, daß es ihm sogar lästig ist, 
mit Unbekannten einen Händedruk zu 
tauschen, ihm hat ein Mann ins Gesicht 
geschlagen. 

Ulrich Carbe hört nur oberflächlich zu. 
Er hat schlaflose Nächte hinter sich. 
Diese qualvollen, nächtlichen Stunden 
haben mit seinem Beruf nichts zu tun. Sie 
haben mit Lisbeth Grüter zu tun. Niemals 
hat es der zynische, kaltschnäuzige Lebe- 
mann für möglich gehalten, daß ein sol- 
cher Sturm flammender Leidenschaft ihn 
zu Boden drücken könne. Seit dem Augen- 
blick, da er Lisbeth geküßt hat und sie ihn 
wiederküßte, ist sein Leben von Grund 
auf verändert. Damals war er nur verliebt 
in Lisbeth gewesen. Während der Tage 
nachher, da er lange vergebens nach dem 
Grund seiner u broch Unruhe 
geforscht hatte, war es dann wie ein Blitz 
in ihn eingeschlagen. Er ist nicht mehr 
verliebt in Lisbeth, er liebt sie. Und seit- 
dem sie von ihrem Mann weggegangen 
ist, wuchs diese Liebe zu rasender Lei- 
denschaft. Ist die Lisbeth von Grüter weg- 
gegangen, weil sie ihn nicht mehr liebt? 
Oder weil sie ihn, Carbe, liebt? Er weiß 
nicht, wo sie ist. Sie hat ihm auch keine 
Nachricht zugehen lassen. Wie oft war 
er drauf und dran, zu Grüter zu gehen und 
reinen Tisch zu machen. Unter „reinen 
Tisch“ versteht er den Satz: „Hör zu, 
Grüter, Lisbeth und ich lieben uns. Halt 
sie nicht fest. Laß dich scheiden.” 

Während Dr. Carbe vor dem Bett des 
Direktors sitzt und kaum zuhört, was ihm 
dieser in seiner Erbitterung erzählt, packt 
ihn wieder die Wut über Grüter. Dieser 
selbstgefällige Bursche! Fühlt sich als 
Held! Kommt sich wunders wer vor! Weil 
er mit dem Kopf durch die Wand will. 
Aber viele, die mit dem Kopf durch die 
Wand wollen, sind Narren und leben 
nicht in dieser Welt. 

Dr. Carbe ist kein Schuft. Aber jetzt 
schlägt ein Satz des Direktors an sein 
Ohr, bei dem er plötzlich hellwach wird. 
Und bei dem er alle bösen Geister in sich 
losläßt. 

„Man sagt”, murmelt Otto Monts eigent- 
lich mehr für sich, „daß Dr. Grüter den 
Benz aufgehetzt hat. Wir hatten ja 
Dr. Grüter entlassen. Kennen Sie Grüter? 
Könnten Sie sich das vorstellen? Die 
Polizei hat mich darüber schon ver- 
nommen.” 

Ulrich Carbe spürt, wie ihm eiskalt 
wird. 

„Und?*, fragt er in gleichgültigem Ton, 
„was haben Sie angegeben?” 

„Eigentlih gar nichts. Ih bin noch 
nicht recht beisammen gewesen. Sie haben 
gesagt, sie müßten meine Angaben genau 
haben. Ich bitte Sie, es ging ja alles so 
rasend schnell. Ich sah den Mann nach dem 
schweren Aschenbecher greifen und dann 
kam der Schlag... wie ein Schmiede- 
hammer...” 

„Grüter“, sagte Dr. Carbe langsam, 
„Grüter ist ein ziemlich labiler Charakter.” 

Otto Monts sieht ihn gespannt an. 

Es ist zum erstenmal in meinem Leben, 
ih wie ein 
Schuft handle, aber der Einsatz lohnt sich 
und der Stärkere hat recht. 

„Ich kenne ihn“, sagt er nachdenklich, 
„er ist manchmal hemmunglos.” 


Otto Monts hat sich aufgerichtet, aus 
dem dicken Verband glitzern seine Augen, 

„Es wäre also möglich, daß Grüter die. 
sen Mann aufgehetzt hat?“ 

Carbe lächelt dünn und zuckt die Schul. 
tern. „Lieber Herr Monts, Sie haben ja 
das Gespräch mit Benz geführt, nicht 
wahr? UndSie müssen doch gefühlt haben, 
ob er aufgehetzt worden ist oder nicht." 

In Sekundenschnelle läßt Otto Monts 
die Szene in seinem Büro noch einmal an 
sich vorüberziehen. Dann sinkt er in die 
Kissen zurück. 

„Tatsächlich“, murmelt er, „jetzt, da Sie 
mir sagen, daßGrüter.... tatsächlich ... ich 
glaube nicht, daß dieser Benz... von sid 
aus... ja, ich sehe jetzt völlig klar. Der 
Mann ist aufgehetzt worden.” 

Ulrich Carbe atmet tief auf. Du Judas, 
denkt er über sich selber. Aber er ist nicht 
imstande, etwas anderes zu sagen, als ein 
gedämpftes: „Kann ganz gut sein.” 

Sie denken beide nach. 

Wenn der Direktor das vor Gericht aus- 
sagt, ist Grüter geliefert, denkt Ulrich 
und der Weg ist frei. Du Schuft, brüllt 
seine innere Stimme, du Verräter, du Ju- 
das, du gemeiner Hund. Aber Carbe hört 
diese innere Simme wie aus weiter Ferne. 
Denn dicht vor sich sieht er das süße Ant- 
litz der Lisbeth. Was sollen hier freund- 
schaftliche Überlegungen, denkt er grim- 
mig. Ich muß diese Frau haben. Und Grüter 
war nicht imstande, sie zu halten, ich über 
werde sie halten können. Ich... 

„Wissen Sie was, Doktor”, sagt jetzt 
Monts. „Sie könnten mir einen Gefailen 
tun. Ich habe mir soeben noch mal die 
ganze Szene vorgestellt. Ich sehe jetzt 
ganz klar. Grüter hat diesen Mann auige- 
hetzt. Ich darf die Einzelheiten des Ge- 
sprächs nicht vergessen. Würden Sie so 
nett sein und aufschreiben, was ich Ihnen 
angebe. Vielleicht habe ich bei der näd- 
sten Vernehmung wieder Kopfweh 
vieles vergessen.” 

So arbeitete alles Carbe in die Hände. 
Er holt seinen Rezeptblock heraus 
schreibt nach dem Diktat von Monts. {ind 
er formuliert dieses und jenes viel besser, 
als Monts es gekonnt hätte. Schärfer, ge- 
nauer, bildhafter... und gefährlicher 


In einer der folgenden Nächte wird Dr. 
Thomas Grüter durch das dauernde Scıhril- 
len des Telephons aus dem Bett gejag:! 

Er ist diese nächtlichen Störungen ge- 
wohnt. Er weiß auch, daß ein nächtlicher 
Telefonanruf immer etwas Ernsteres zu 
bedeuten hat. Die Leute in seinem Vier- 
tel sind nicht besonders zimperlich, wenn 
sie krank sind. Sie haben ihre Hausmit- 
telchen. 

„Kommense man dalli”, sagt eine hei- 
sere Frauenstimme „Da ist dod 
Dr. Grüter, ja? Ich hab da eene Mieterin, 
ja? Wie? Ada Tschell heißt sie. Die ken- 
nense doch? Sie sagt, Sie kennense. Wie? 
Sie blutet, Herr Doktor. Ich kann nisct 
machen. Sieht mulmig aus. Nee, ich ruf Se 
von ner Zelle an. Fahrensstraße 15, 
dritter.” 

Langsam legt Grüter den Hörer auf. 

Ada Tschell? Das ist doch die kleine 
Frau, die heiraten wollte und sich ein 
paar Tage vorher angesteckt hatte. Bei 
einem anderen, nicht bei ihrem Bräutigam. 
Ein ganz unglüclicher Fall. Und er er- 
innert sich, daß er sie nach nicht allzu 
langer Zeit als gesund entlassen hatte. 
Blutet, blutet... die Frau am Telefon 
wollte nicht recht heraus mit der Sprache. 
Und Thomas lächelt grimmig. Er glaubt 
zu wissen, was Ada Tschell widerfahren 
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tet, aus ist. Wenigstens hat die verrostete 


Augen, Stimme der Vermieterin danach ge- 
ter die. klungen. Thomas kennt diese Stimme 
von gereizten, ärgerlichen Vermieterin- 
e Schul. nen, die ihn bisweilen zu erkrankten 
aben ja Mietern holen. 
t, nicht Thomas, noch im Schlafanzug, nimmt 
thaben, seine Tasche. öffnet sie, kontrolliert den 
' nicht." Inhalt, fügt noch einiges hinzu und 
Monts schließt sie wieder. Dann zieht er sich an. 
ımal an Und um ein Haar hätte er plötzlich auf- 
rin die geweint. Um ein Haar. Denn seine Blicke 
streifen das leere Bett der Lisbeth. Wenn 
‚ da Sie sonst ein nächtlicher Anruf kam, war die 
h...ich Lisbeth wie der Blitz aus dem Bett und 
’on sich machte eine Tasse heißen Kaffee, die er, 
lar. Der zum Weggehen fertig, noch schlürfte. Laß 
das, sagt er sich wütend, laß das. Es ist 
| Judas, nur die Erschöpfung von neun Stunden 
ist nicht Sprechstunde, dem plötzlich mitten in der 
‚ als ein Nacht unterbrochenen Schlaf. Es ist zwei 


Uhr. Das ist die gefährliche Stunde. Zwei 
Uhr in der Nacht, die Stunde der tiefsten 


cht aus- Niedergeschlagenheit. Wer um diese 
' Ulrich Stunde erwacht, weiß das. Es ist jene dü- 
t, brüllt stere Stunde, in der ein sorgenvoller 
‚ du Ju- Mensch bis zum Grunde seiner Betrübnis 
hört abwärts sinkt... „die 
r Ferne. Näcdte... auf seinem Bette weinend saß, . . . 
Be Ant. der kennt euch nicht...” Eine Erfindung erobert die Welt... Die vollkommene Ehe... 
freund- Thomas gibt sich einen Ruck. Ver- } 
Tr grim- dammt. Was ist mit Ada Tschell, der Der Goldschmied Thomas In Spezial-Blankglühöfen wer- 
dGrüter kleinen, tapferen Modistin? Bolsover lebte vor rund 200 den das Gold und das Unedel- 
ich über Die Nachtluft erfrischt sein bedrücktes Jahren in Sheffield. Bei der = Er 
Gemüt etwas. Er hat nicht sehr weit zu Reparatur eines Silbermes- metall unlösbar miteinander 
gt jetzt gehen. Fahrensstraße 15. Die Haustür ist = . nn verbunden.Das erfolgt bei einer 
Sefailen der es Temperatur von 800° C und mit 
mal die nach Suppen, Zwiebeln. r das Haus ; 
jetzt istsauber gehalten. Oben im dritten Stock stock und Messerklinge. einem hydraulischen Druck 
2 aufge- steht eine dürre, lange Frau unter der Dann erhitzte er beides. Als 300 atü. Dieser Druck entspricht 
- Ge- offenen a erden Schraubstock lockerte, einer 3000 m hohen Wasser- 
Be näch- kurzen, schmalen Gang. Die Frau öffnet en. Das war die Geburtsstunde für Double. Nach diesem immer gewährleistet. Dieser Werkstoff mit echtem Gold ist 
eh und eine Zimmertür. Ein winziges Räumchen Grundverfahren - natürlich technisch 100°%-ig vervoll-_ das beliebte Material für tausend glänzende Dinge. 
mit einem Bett, einem kleinen runden komnet - wird heute Marken-Double hergestellt. 
Hände. Tish, zwei Stühlen, einer Waschkom- 
us und mode, und Thomas sieht mit einem Blick, 
gi Und daß alles vor Sauberkeit blitzt. Er sieht 
sser, auch mit einem Blick auf die Kranke im 
pn a Vier Worte .... aber ein Begriff! Glanz gehört in unser Leben ... 
 Broschen, Cole. Halketen 
Dr sich an seinen Ärmel. In wenigen Minu- zeichnung »Double« kenn- 
Baag!. Aufrag nach einem Krankenwagen zu te- gen Werkstoff. Bei ihm wird werden aus Marken-Double, 
gen . lefonieren. Sollten Schwierigkeiten ge- | eine Goldauflage gleich- dem Werkstoff mit echtem Gold, 
d macht werden, soll sie sofort zurückkom- mäßig auf eine Unterlage hergestellt. Sie vollenden unser 
eres zu ag 
| men, dann wird er selber telefonieren. modisches Angezogensein und 
4 zw. Die Vermieterin flucht vor sich hin... t ba ißt.Di we ee ar lösen stolze Besitzesfreude aus. 
Pd ‚hat man davon...” ....verdammte er raufgeschwe u es zeigt nen die nebenstehende Marken-Double - durch die sichtbare Anbringung der ge- 
Zucht... die ganze Bettwäsche...” Aber emazeichnung. 1 = ist die Goldplatte, 2 = ist ein Block setzlich geschützten Fabrikmarke erkennbar - verwirklicht 
en hei sie geht sofort. Nicht alle dieser Vermie- aus Unedelmetall. alle Ihre Schmuckwünsche preiswert. 
doc terinnen, die wie Hyänen aussehen und 
fieterin, ein bösartiges Maulwerk haben, versa- 
ie ken- gen in der Stunde der Not. Und es ist 
e. Wie? eine Stunde der Not. Denn Ada Tschell BR 
n nischt ist am Verbluten. Und als Frau Lärche, Verlangen Sie bitte ım Fachgeschäft Schmuck aus Marken-Double. dem Werkstoff mit 
hruf Se die Vermieterin, nach Luft schnappend j . 
Be 15 und vor Wut kaum ein Wort heraus- echtem Gold Diese eingeprägten Markenzeichen bürgen für höchste Güte-Garantie! 
bringend, zurückkommt, muß Thomas 
selber zum Fernsprecher und mit dem 
r. Lawrenz Nacht üchti 
juticram. Dann sitzt Thomas wieder bei Ada 
| er er Tschell. Sie braucht ihm nicht viel zu be- r 
ht allzu richten, sie könnte es auch gar nicht in 
a hatte. diesem Zustand. Es ist nicht das erste- 
Telefon mal, daß Thomas Grüter vor einem sol- 
Sprache. chen Fall sitzt. Diesmal ist er aufgewühlt. 
- glaubt Diese kleine Person, die dem Tode nahe 
srfahren ist, hat ihm einst vertraut, grenzenlos 
und rückhaltlos vertraut und er ihr auch, 
und sie haben sich beide keine Enttäu- 


schung bereitet. Er wähnte sie glücklich 
verheiratet mit ihrem Versicherungs- 

beamten. Thomas weiß, daß es Mühe Magenbeschwerden 
machen wird, von Ada herauszubekom- 

men, in welche Pfuschhände sie sich be- 8 

geben hat, aber er ist entschlossen, win wegge lasen 
es herauszubekommen. Noch hier, bevor 

Werden Sie von Sodbrennen, saurem Auf- | Schreibmaschinen, Böro- und Saldiermaschinen 
nd stoßen, Magendruck oder Völlegefühl ge- | Keiner ist billiger! Günstige Bedingungen 
schwer dem su bekommen, einen u 2 plagt? Dann sind diese Beschwerden, die | Kauf oder Miete — Kleinste Raten — Umtausch 


besonders nach dem Essen auftreten, in | Heimschreibmaschinen f. Schüler, Musikschreiben 
zu nennen. Aber Grüter ist unnachsicht- den meisten Fällen auf eine Überproduk- 


lich. Ihm sitzt die Wut im Nacken. Er will ü 

tion an Magensäure zurückzuführen. Wird Geht Buhmann . Hannover - Europahaus 
den Namen wissen. Aber erst, als auf der | 4er Säureüberschuß gebunden, so treten j 
Treppe die schweren Schritte der Leute 


diese störenden Symptome gar nicht erst auf 


hören sind, flü- oder sie klingen rasch ab. Seit Jahrzehnten | 
sorgt in solchen Fällen Biserirte Magnesia 
Und Dr. Grüter erstarrt. für eine Normalisierung der Verdauungsar- Täglich 41 Eigenheime 


fä Von da an sagt er kein Wort mehr. Er beit des Magens. Die überflüssige Säure werden durch unser Gemeinschaftswerk finanziert. 
ährt mit ins Krankenhaus. Er bleibt bei | wird unwirksam, die schädliche Speisengä- || Sie brauchen das eriorderliche Eigenkapital für 


ihr aus. DI. Law- mieden, die angegriffe- 

renz ist jung und tüchtig, ein schweig- | nen Verlangen unsere preiswert e praktisch e schön 

samer Bursche. 2 werden geschützt. 2—3 Bausparkasse 140 bis 280 cm Breite und 55 cm Tiefe 
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Langsam geht Thomas mit seiner sen genügen. Es gibt „Bi- 
Tasche durch die Straßen. serirte“alsTabletten oder 
Aber er nimmt nicht die Richtung zu in Pulverform für DM 
seiner Wohnung, sondern wandert durch 1,65 in jeder Apotheke. 
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*) 78®lo aller Eltern haben ihre Kin- 
der noch nie augenärztlich untersuchen 


eine Untersuchung in der Schule vor- 
genommen wurde. 


lassen oder wissen nicht, ob einmal 


Eine vorbildliche Mutter 


(leider eine Ausnahme! *) 


Klaus klagt nie über seine Augen; und doch geht seine Mutter mit ihm 
Jahr für Jahr zur Untersuchung. Denn es ist für eine Mutter beruhigend 
zu wissen, daß ihr Kind gesunde Augen hat. Noch wichtiger ist es, wenn 
sie erfährt, daß die jungen Augen nicht voll sehtüchtig sind. Für schlechte 
Leistungen in der Schule, Nervosität, Abgespanntheit und gerötete Lider 
ist dann oft die Ursache gefunden. 

Darum lassen Sie die Augen Ihres Kindes prüfen! Sie ersparen sich 
spätere Selbstvorwürfe. Mancher Erwachsene brauchte heute nicht durch 

. „einen schweren Sehschaden behindert zu sein, wenn seine Mutter den 
jungen Augen mehr Beachtung geschenkt hätte. 


einige Quergassen, biegt dann in die 
Goethestraße ein und klingelt an der 
Wohnung von Dr. Erasmus Fiedler, dem 
Leiter des Anatomischen Instituts. Er muß 
ein halbes dutzendmal klingeln. Schließ- 
lich läßt er den Finger nicht mehr vom 
Klingelknopf. 

Dann geht oben ein Fenster auf, eine 
Gestalt in silbrigem Gewand beugt sich 
heraus und ruft mit unterdrückter Stimme 
gereizt herunter: „Was ist denn los? 
Dr. Fiedler hat keine Praxis!” 

Es ist Doro Schwartzkopf. Thomas sagt 
hinauf: „Wecken Sie Fiedler, Doro. Ich 
muß ihn sprechen.“ Und in seiner Stimme 
liegt etwas, was Doro zu keinem Protest 
ermutigt. „Ich komme runter”, sagt sie. 

Dann sitzt Grüter seinem Freunde 
Fiedler gegenüber. Zuerst wundert er 
sich über die angehäuften Wäschestücke 
undBücherstapel auf denSesseln und auf 
dem Sofa. 

„Doro und ich verreisen auf ein paar 
Wocden“, erklärt Erasmus. Er sieht sehr 
bleich aus und seine Augen liegen tief in 
den Höhlen. Seine Hände zittern, als er 
sich eine Zigarette ansteckt. 

Und Thomas beginnt zu sprechen. 

Das Gesicht Dr. Fiedlers wird toten- 
blaß. Er saugt an der erloschenen Ziga- 
rette und wirft sie dann in eine Vase auf 
dem Tisch. Er hört Grüter zu, ohne ihn 
mit einem einzigen Wort zu unterbrechen. 
Nur einmal steht er mit einem Ruck auf 
und geht zur Tür, reißt sie auf. Es steht 
niemand da. 

„Sie braucht nichts davon zu wissen”, 
knurrt er. 

Als Thomas zu Ende ist, holt Fiedler 
schweigend eine Flasche Kirsch, schenkt 
ein, schweigend trinken sie, schweigend 
stellen sie die kleinen Gläser wieder auf 
den Tisch und schweigend starren sie ins 
Leere. 

Dann sagt Thomas rauh: „Und nun?” 

Dr. Fiedler reißt sich aus seinen Ge- 
danken. 

„Ja“, sagt er, „was nun?” 

Dann steht er auf und läuft lautlos in 
seinen Kamelhaarschuhen im Zimmer auf 
und ab. Grüter ist so hundemüde, daß er 
wie eine Mumie in sich zusammenge- 
sunken ist. 

„Mensch!” ruft Erasmus plötzlich laut: 
„Das ist doch einfach nicht wahr!” Tho- 
mas zuckt die Schultern. 


Erasmus schreit: „Uberleg doch mal 
Mann Gottes... damit kannst du mir 
doch nicht kommen! Du bist wohl wahh. 
sinnig geworden!” 


Die Tür öffnet sich und Doro ste 


ihren Kopf herein, die Haare hängen ihr 


wild um das Gesicht, und trotz der Auf. 
regung, in der sie sich befindet, sieht 
Thomas, wie unglaublich schön dieg 
Frau immer noch ist. 


„Was ist denn los, Rassy! Warum 
schreist du denn?“ Die beiden Männer 
starren sie an. Und plötzlich werden sie 
beide vom gleichen Gedanken gepackt, 
sie sehen sich mit aufblitzenden Augen 
an, als ob in diesem Moment eine unge. 
heure Überraschung und Erkenntnis sie 
überwältigte.e Dr. Fiedler Öffnet den 
Mund, um etwas zu sagen, aber Grüter 
hebt die Hand. Erasmus verstummt., 

„Hau ab“, sagt er heiser zu seiner 
Freundin, „hau ab. Laß dich nicht mehr 
hier sehen. Geh in die Falle!” 

Doro lächelt. „Manieren hast du!“ ant- 
wortet sie. Und verschwindet. 

Erasmus und Thomas sehen sich atem- 
los an. 

„Glaubst du...”, beginnt Fiedler leise 
und deutet mit dem Kinn zur Tür, die 
sich hinter Doro geschlossen hat. 

„Weiß ich nicht”, sagt Grüter zwischen 
den Zähnen. „kann sein. Wird sich her- 
ausstellen.“ 

Dann steht er auf. 

„Und nun?“ fragt er ungeduldig. 

Der Anatom überlegt einige Augen- 
blicke. Dann sagt er: „Setz dich hin. Id 
zieh mich an.“ 

Thomas nickt. 

„Genau das wollte ich jetzt sagen. 
Mach schnell.” 

Zehn Minuten spätergehen beide Ärzte 
durch die Nacht. Es ist jetzt schon nad 
vier Uhr. Fiedler hat sich in seinen Mar- 
tel gehüllt, den Kragen hochgeschlägen, 
er geht ohne Hut. 


Nach einer Weile sagt Thomas: „Und 
wer spricht? Du oder ich?” 

Erasmus lacht bösartig auf. 

„Beide“, antwortet er, „beide werden 
wir sprechen. Aber zuerst sprichst du. 
Und dann spreche ich.” 

Und nach wieder einer Weile sagt 
Erasmus: „Bist du sicher, Mensch?“ 


„Ja“, sagt Thomas. 
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Sie sind am Gebäude der Anatomie 
vorbeigegangen und in eine Seitengasse 
eingebogen. 

Erasmus bleibt vor einem etwas rück- 
wärts liegenden dreistöckigen Mietshaus 
stehen: „Hier ist es.” 

Dr. Fiedler bringt seine Augen nahe 
an die Reihe der Klingeln und sucht mit 
dem Zeigefinger die Namen ab. „Bei Wal- 
lersteins wohnt er“ murmelt er vor sich 
hin, „Wallerstein.... Wallerstein.... hier.“ 
Er drückt lange auf den Knopf. Sie war- 
ten. Dann drückt er weiter. Im ersten 
Stock rechts wird Licht, ein Fenster wird 
geöffnet, eine unförmige Gestalt in Weiß 
beugt sich heraus und sie sind schon ge- 
faßt darauf, daß die übliche Kanonade 
eines aus dem Schlaf gerissenen Men- 
shen über sie hereinbricht. Aber von 
oben kommt eine fette, behagliche 
Stimme:- „Hier Wäallerstein, wer dort? 
Guten Morgen, die Herren. Wallerstein 
macht alles. Zwei Herren... habe ich die 
Ehre, mit der Kriminalpolizei?...“ 

„Nein“, antwortet Fiedler, „in keiner 
Weise.“ Und dann nennt er einen Namen. 
„Ist er zu Hause? Wir müssen ihn sofort 
sprechen.“ 

„Selbstverständlich“, antwortet die ge- 
mütlihe Stimme“, bei Wäallerstein ist 
nachts alles zu Hause. Ich werfe Ihnen 
den Hausschlüssel herunter.“ Die Gestalt 


verschwindet. Grüter und Fiedler stehen _ 


shweigend. Dann fällt ein Zeitungsblatt 
herunter, dem sie den Schlüssel entneh- 
men. Sie schließen auf. Oben steht in der 
offenen Wohnungstür Herr Wäallerstein. 
Er sieht genau so aus, wie seine Stimme 
sih anhörte. Ein Fettkloß mit Hänge- 
backen. Herr Wallerstein ist der ewige 
Witzbold, der keine Unterhaltung führen 
kann, ohne witzig zu sein und dem jede 
Situation willkommen ist, um Späßchen 
zu machen. So fragt er nicht einmal, was 
die beiden zu so später Nachtstunde wol- 
len, sondern legt die fetten Finger auf 
seine Lippen und kichert: „Ich habe ihn 
nicht geweckt. Gehnse mal rein, die Tür 
da. Spaß muß sein.“ Und seine Hänge- 
backen wabbern vor Vergnügen. Er sieht 
ihnen nach, als sie, Fiedler voraus, zur 
Tür gehen. Fiedler klopft gar nicht an, 
sondern öffnet, geht hinein, Grüter mit 
ihm, und hinter sich schließt Thomas die 
Tür. 

Dr. Fiedler knipst das Licht an. Sie sind 
überrascht. Ein Büchergestell nimmt eine 
ganze Wand ein. Eine Sitzecke aus Natur- 
holz hinter einem viereckigen Tisch mit 
bunten Kissen. Ein handgewebter Teppich 
fült beinahe den ganzen Raum aus. Drei 
Stühle aus Naturholz. Ein Ohrensessel. 
Alles in allem ein äußerst geschmack- 
volles Zimmer. Auch das Bett ist aus 
Naturholz. Unter der grünen Steppdecke 
liegt er. Er schlummert noch friedlich, die 
rechte Hand liegt über dem weißhaarigen 
Kopf, das magere Gesicht erscheint ihnen 
ausgehöhlter, als sonst am Tag. Nun 
schlägt der Mann die Augen auf, wäh- 
rend einiger Sekunden sind sie noch leer 
und sehen blinzelnd durch sie hindurch. 
Dann öffnen sie sich ganz. Der Mann im 
Bett richtet sich auf. Er sagt kein Wort, 
er sieht sie nur an, still, höflich und 
forschend. 

Die beiden Ärzte haben dem Erwachen 
des Mannes schweigend zugesehen. Nun 
kommt in die Stille hinein die beinahe 
monotone Stimme von Dr. Grüter. 

„Herr Pukasch, seit wann geben Sie 
sich mit Abtreiben ab?“ 

Herr Pukasch, der weißhaarige, ge- 
schickte, gepflegte Anatomiediener sitzt 
regungslos aufrecht im Bett. 

„Heute nacht“, sagt Dr. Grüter mit ein- 
töniger Stimme, „heute nacht wurde ich 
zu einer Frau Ada Tschell gerufen. Sie 
war am Verbluten. Ich brachte sie ins 
Krankenhaus. Es steht nicht gut mit ihr. 
Herr Pukasch, Sie haben an der Frau 
einen unerlaubten Eingriff gemacht und 
das ist schiefgegangen. Betreiben Sie 
dieses Geschäft schon lange?” 

Das Gesicht des Anatomiedieners ist 
seltsam wächsern geworden. Er macht 
mit beiden dürren Armen eine abweh- 
tende Bewegung. 

„Das ist ganz und gar unmöglich“, 
flüstert er. 

„Sie verdammter Bursche”, fegt jetzt 
die laute Stimme von Dr. Fiedler durch 
das Zimmer, „was heißt ganz und gar un- 
mögiich! Die Frau hat Ihre Adresse an- 
gegeben. Sie sind wohl ganz wahnsinnig 
geworden, was? Wie kommen Sie dazu? 
Ich habe Sıe immer für einen anständigen 
Menschen gehalten. Sie werden uns jetzt 
soiort erzählen, wie viele Frauen und 
Mädchen Sie schon ruiniert haben. Und 
dann können Sie sich überlegen, was mit 
Ihnen passiert.” 

Herr Pukasch ist wie unter Peitschen- 
hieben zusammengezuckt. Er flüstert: 


a und gar unmöglich. Einen Moment 
e.” 

Der weißhaarige Anatomiediener trägt 
einen hellblauen Schlafanzug, er legt be- 
hutsam die Steppdecke zurück, streicht sie 
glatt und erhebt sich. Seine zierliche 
Figur verschwindet beinahe in dem zu 
großen Pyjama. Mit unerschütterlicher 
Höflichkeit schiebt er den beiden Ärzten 
Stühle hin und flüstert: 

„Bitte Platz zu nehmen. Einen kleinen 
Moment, bitte.“ 

Fiedler und Grüter bleiben stehen. Dr. 
Fiedlers Gesicht ist dunkelrot vor steigen- 
der Empörung. Diesem Mann also hat er 
vertraut, hat ihn aus dem Dreck gezogen, 
einen armseligen tschechischen Flücht- 
ling, der ihn mit seiner bescheidenen, 
stillen Höflichkeit und seiner unbestreit- 
baren Geschicklichkeit zum Narren ge- 
halten hatte. Ein Abtreiber! 

„Haben Sie Frau Tschell auf dem Ge- 
wissen oder nicht?“, fragt Fiedler grob, 
„ja oder nein, ohne Ausrede!” 

Der kleine Anatomiediener ist an ihnen 
vorbeigehuscht und macht sich nun an 
einem Schrank zu schaffen, in dessen 
obersten Fach er etwas sucht. 

„Einen kleinen Moment, bitte“, hören 
sie ihn flüstern. 

Dann dreht er sich um, er hat eine 
Kunstledermappe in der Hand, die er auf 
den Tisch legt, öffnet und unter einigen 
Papieren kramt. 

„Ja oder nein?“ brüllt ihn jetzt Dr. 
Fiedler wütend an. „Nur ja oder nein 
will ich von Ihnen wissen, Mensch!“ 

Herr Pukasch faltet ein dickes Papier 
auseinander, glättet es. 

„Hier”, sagt er mit leiser Stimme, „wol- 
len Sie bitte sehen. Mein ärztliches Dok- 
tordiplom von der Prager Tschechischen 
Universität. Ich bin Arzt. Das heißt, ich 
war Arzt. Frau Tschell ist von mir ein- 
wandfrei behandelt worden. Es ist un- 
denkbar, daß irgend etwas von mir falsch 
gemacht worden ist“ 

Die beiden Männer starren ihn an. 

Dr. Fiedler läßt sich auf den Stuhl sin- 
ken und stöhnt: „Also doch. Also ja. Sie 
haben bei Frau Tschell einen Eingriff ge- 
macht, ja oder nein?“ 

„Doch“, flüstert Herr Pukasch, „doch. 
Natürlih. Aber ich bin Arzt, wie Sie 
sehen. Frau Tschell wurde von mir sach- 
gemäß behandelt. Ganz undenkbar, daß 
sie... völlig unmöglich ... ich bin Arzt... 
verstehen Sie...“ 

Jetzt erst kommt den beiden ganz zum 
Bewußtsein, welches Geständnis der zier- 
liche Mann ihnen gemacht hat. Er war 
Arzt! Und er war Abtreiber! Die dürren 
Finger von Pukasch fahren zitternd über 
das Dokument und er flüstert: „Sehen Sie 
hier... das Datum... die Unterschriften 
... die Stempel... zugelassen als prak- 
tisher Arzt und Geburtshelfer... bitte 
lesen Sie...” 

„Warum haben Sie mir das verheim- 
licht?“ fragt Fiedler scharf. 

Pukasch sieht ihn aus wässrigen, ner- 
vös blinzelnden Augen an. „Aber Herr 
Doktor“, sagt er mit lebloser Stimme, 
„es hatte ja keinen Sinn. Ich hätte ja 
nicht praktizieren können. Da machte ich 
es so. In der Anatomie bei Ihnen konnte 
ich immer noch etwas lernen.“ 

Sie sehen in das magere Gesicht des 
alten Mannes. Kleine Schweißtröpfchen 
stehen auf seiner Stirn und bilden win- 
zige Perlen auf seiner Oberlippe. Und vor 
Dr. Grüters innerem Auge steht jenes 
Bild im Keller der Anatomie, als Fiedler 
und er den Leichnam des unglücklichen 
Heinzelmann sezierten, und er erinnerte 
sich genau des Anblicks, wie nachher 
der Anatomiediener die inneren Teile 
sorgfältig, sachgemäß und genau in den 
geöffneten Körper zurückgelegt hatte. Ich 
hätte es ahnen können, denkt Grüter 
jetzt, nur ein Arzt konnte das mit solcher 
Schnelligkeit und Gewandtheit machen. 

„Ih bin Arzt“, flüstert Pukasch, der 
von dem starren Schweigen der beiden 
Männer allmählih beunruhigt wurde. 
„Sie verstehen, nicht wahr? Ich habe bei 
Frau Tschell nichts versäumt, nicht das 
mindeste. Es wäre der erste Fall, Sie ver- 
stehen ...?“ 

Sie verstanden. 

Mit rauher Stimme sagt Erasmus: 
„Sie haben also noch mehr Eingriffe vor- 
genommen?“ 

Pukasch nickt höflich: „Ja, natürlich. 
Die armen Wesen taten mir leid. Es 
waren nur arme Frauen und Mädchen. Sie 
verstehen? Und bei mir waren sie ja in 
guten Händen und brauchten nicht zu 
Pfuschern ...” 

Grüter fuhr auf: „Sie scheinen Frau 
Tschell vergessen zu haben! In guten 
Händen! Sie haben wohl einen Vogel, 
Mann! Frau Tschell liegt im Krankenhaus 
und ist am Verbluten!“ 
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Der Anatomiediener schüttelt leicht 
sein weißhaariges Haupt. 

„Ganz unmöglich“, flüstert er, „Sie 
verstehen. Undenkbar.” 

Erasmus sah sich im Zimmer um: „Sie 
Na die Eingriffe hier vorgenommen, 
ja?" 

Zum erstenmal schien es, als ob Pu- 
kash die Fassung verlöre, er machte 
den Mund auf, schloß ihn wieder und 
fuhr sich über den Kopf. 

„Nein”, antwortet er sehr leise, „nicht 
hier. Hier ging es nicht.“ 

„Wo dann, Mensch?” fuhr ihn Fiedler 
an. 

„Verzeihen Sie mir vielmals, Herr 
Doktor“, sagte Pukasch tonlos, aber er 
schien entschlossen, die Wahrheit zu 
sagen, „verzeihen Sie mir, Herr Doktor. 
In meinem kleinen Zimmerchen im Ana- 
tomiegebäude. Nachts.” 


„Oh verdammt!“ entfuhr es Thomas. 


Wie von einem Schlag betäubt, riß es 
Dr. Fiedler von seinem Stuhl hoc. Er 
packte den alten Mann an der Jacke 
seines Schlafanzuges, ließ ihn wieder los 
und ein Fausthieb traf Pukasch mitten 
ins Gesicht. Er taumelte zurück, warf 
einen Stuhl um und fiel zu Boden. 

„Du Hund, du verfluchter...”, stam- 
melt Fiedler. „Weißt du, was du damit 
angerichtet hast, du Idiot?” 

Pukasch kroch auf allen Vieren rüc- 
wärts, dann zog er sich am Tisch hoch. 
Sein Gesicht war totenblaß, sein Mund 
blutete. Er wischte sich mit dem Armel 
das Blut ab, dann sah er Fiedler an und 
lächelte, und dieses Lächeln um den blut- 
verschmierten Mund war schauerlich. 


„Sie können mich schlagen, soviel Sie 
wollen“, flüstert Pukasch, indessen die 
Tränen über seine mägeren Wangen 
liefen. Sie sind nicht der erste, der mich 
schlägt. Ih bin sehr viel geschlagen 
worden. Sie haben mich im Gefängnis 
ganze Nächte hindurch geschlagen.” 

Eine Weile standen Grüter und Fied- 
ler regungslos und starrten auf den 
wunderlichen Mann, den sie nicht zu 
durchschauen vermochten. Aber Thomas 
wollte unter allen Umständen klar sehen. 

„Wieviel Abtreibungen haben Sie vor- 
genommen, Pukash?* Er konnte sich 
nicht dazu überwinden, den Mann mit 
dem Doktortitel anzusprechen. 


Pukasch holte vom Stuhl, auf dem am 
Bett seine Kleider ordentlich zusammen- 
gelegt lagen, seine Jacke. Er griff in die 
Innentasche und nahm ein rotes, kleines 
Notizbuch heraus, blätterte darin, flü- 
sterte unhörbar. 


„Dreizehn*, sagte er dann still, ohne 
den Blick zu heben. „Frau Tschell ist die 
Dreizehnte gewesen.” 

„Dreizehn!*“ wiederholte Dr. Fiedler 
fassungslos und starrte Grüter an. „Und 
er machte es in meinem Dienstgebäude!“ 
Der Anatom sah das winzige Zimmer mit 
dem lederbezogenen Sofa vor sich, dem 
kleinen Tisch, den Regalen, das er dem 
Anatomiediener gutmütig zur Verfügung 
gestellt hatte. Die Folgen waren einfach 
unausdenkbar. Thomas sah, daß sein 
Freund geradezu verfiel. Sein Gesicht ist 
grau geworden. Mit hängenden Armen 


sitzt er auf dem Stuhl und starrt auf den 


Teppich. Fiedler wird plötzlich von einer 
zerreißenden Gier nach einer Spritze 
überfallen. Eine Spritze wäre jetzt das, 
was er brauchte. In seinem Kopf tanzen 
die Gedanken und er vermag sich nicht 
zu konzentrieren. Sie haben ihren Mann 
gefaßt. Und er hat gestanden, nahezu 
arglos und harmlos hat er alles zugege- 
ben. Aber was nun? 

Es sollte nicht der letzte Donnerschlag 
sein, der Erasmus Fiedler in diesem Zim, 
mer traf. 

Thomas will unbedingt Klarheit haben. 
Wer weiß, ob Pukasch später nicht auf 
den Einfall kommt, alles zu leugnen, 
Kaum möglich, aber immerhin. 


So fragt Grüter ruhig: „Wann haben 
Sie denn den ersten Eingriff vorgenom- 
men, 

Der Anatomiediener sieht in sein Notiz- 
buch. Thomas denkt, ih werde ihm das 
Notizbuch auf alle Fälle abnehmen. 

„Vor anderthalb Jahren”, teilt Pukasch 
höflich mit. 

„Und wie war das? Kam die erste 
Frau oder das erste Mädchen von selber 
zu ihnen? Überlegen Sie es sich, bevor 
Sie antworten, Pukasch. Das ist wohl 
nicht gut möglich, nicht wahr? Woher 
sollte die Frau oder das Mädchen wis- 
sen, daß Sie solche Eingriffe machen.” 

„Die erste war ein Mädchen”, antwor- 
tete Pukasch leise. „Sie kam nicht von 
selber. Sie wurde mir geschickt. Und...” 
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heute eurer als vor 20 oder 50 Jahren!” Frame. die 

Niedersachsen. 


rm bist, mußt du früher sterben 


„Momentmal“, rief Fiedler dazwischen, 
„Moment mal. Haben Sie sich für die 
Eingriffe Geld bezahlen lassen?” 

Pukasch lächelte. 

„Natürlich, Herr Doktor. Ich brauche ja 
etwas Geld.“ Und mit einer vagen Hand- 
bewegung umschloß er das Zimmer mit 
seiner hübschen Einrichtung. „Und dann 
brauchte ich ja etwas Geld, weil ich 
wieder zurück wollte. Erst, wenn es so 
weit war. Sie verstehen.“ 

„Wieviel haben Sie genommen?” fragt 
Fiedler. 

„Nicht sehr viel. Es waren arme Leute. 
Zwischen 50 und 150 Mark. Mehr konnte 
ih kaum bekommen. In einem Fall ver- 
langte ich gar nichts.“ 

„Hörst du das?“ fuhr Fiedler seinen 
Freund Grüter fassungslos an, „er redet, 
als ob er Zähne gezogen hätte. Du ver- 
fluhter Bursche, bist du dir nicht dar- 
über klar, daß du Verbrechen begangen 
hast, daß du dich gegen das Gesetz ver- 
gangen hast und ins Zuchthaus kommst?“ 

Pukasch stand gebeugt vor ihnen jen- 
seits des Tisches und hatte die Hände 
gefaltet. Dann und wann wischt er sich 
mit dem Ärmel das Blut von den Lippen. 

„Ad Gott“, sagt er mit einer wegwer- 
fenden Gebärde, und zum erstenmal 
liegt etwas wie Trotz in seiner Haltung, 
„ach Gott... Verbrechen... Gesetz... 
Zuchthaus. Ich habe tausend Verbrechen 
mitängesehen. Und das Gesetz... es gibt 
nur noch Gesetze, die nicht gehalten 
werden... und Zuchthaus... ich habe 
Schlimmeres mitgemacht als Zuchthaus”. 

„Und daß ich als Leiter der Anatomie 
jetzt haushoch hereinfliege“, schrie Eras- 
mus wütend, „das macht dir auch nichts 
aus, wie?" 

Pukasch sah ihnruhig an: „Doch... das 
macht mir etwas aus, Herr Doktor... ich 
hätte daran denken müssen...“ Er sah 
sih prüfend im Zimmer um. „Aber hier 
wäre es doch nicht gegangen.“ 

„Laß mal“, sagte Thomas zu Fiedler, 
„darüber sprechen wir nachher unter uns. 
Pukasch, ich habe noch eine wichtige 
Frage an Sie. Von selber sind also die 
Frauen und Mädchen nicht zu Ihnen ge- 
kommen, sagten Sie. Und die erste, 
haben Sie gesagt, wurde Ihnen geschickt. 
Von wem geschickt, Pukasch?” 

Der Anatomiediener richtete sich auf. 
Seine blinzelnden, tränenden Augen 
rihten sich plötzlich merkwürdig fröh- 
lich auf die beiden Ärzte. Und ein tri- 
umphierender Ton liegt in seiner leisen 
Stimme, als er höflich antwortet: „Die 
erste ist mir von Frau Doro Schwartzkopf 
geschickt worden.” 

Bewegungslos empfängt Dr. Erasmus 
Fiedler den Schlag. 

„Pukasch!* schrie Thomas, „das lügen 
Sie! Das ist nicht wahr?“ 

‚Fragen Sie Frau Schwartzkopf und das 
Mädchen“, sagt Pukasch einfach. 


„Soso“, murmelt Dr. Fiedler vor sich 
hin. Mehrist ernicht imstande zu äußern. 
Hätte ich nur eine Spritze, denkt er 
zusammenhanglos. Doro also. Auch Grüter 
hat es zunächst völlig die Sprache ver- 
schlagen. Erst nach einer Weile erholt er 
sich von seinem Entsetzen. Er ist gerade 
im Begriff, weitere Fragen zu stellen, als 
er die gelassene Stimme Fiedlers hört. 

„Haben Sie eine Ahnung, wie Frau 
Schwartzkopf dazu kam, Ihnen jemand zu 
einem unerlaubten Eingriff zu schicken?” 


„Verzeihen Sie mir”, sagt Pukasch, 
„aber Sie wollen es von mir wissen. 
Frau Schwartzkopf weiß, daß ich Arzt bin. 
Und Frau Schwartzkopf hat mir einige 
Male mit Geld 'ausgeholfen. Und da kam 
mal die Rede auf meine Vergangenheit, 
ich glaubte, Frau Schwartzkopf nicht be- 
lügen zu dürfen. Sie verstehen. Und als 
Frau Schwartzkopf mich einmal fragte, ob 
ich einem unglücklichen Mädchen helfen 
könne, habe ich mich nicht lange beson- 
nen. In diesem Falle nahm ich von dem 
Mädchen keinen Pfennig. Der Eingriff 
gelang. Alle meine Eingriffe sind ge- 
lungen. Sie verstehen? Auch der Eingriff 
bei Frau Tschell war sachgemäß. Viel- 
leicht hat Frau Tschell danach noch...” 


„Das interessiert mich nicht”, unter- 
bricht ihn Fiedler. „Mich interessiert, ob 
Frau Schwartzkopf außer diesem Mädchen 
noch andere geschickt hat, ich meine, 
noch andere, die sich darauf berufen 
haben, daß Frau Schwartzkopf sie 
schickte?” 


„Noch vier“, antwortet Pukasch höflich, 
„bei den anderen hat es sich wohl her- 
umgesprochen.” 

Tiefe Stille. 


Erasmus tobt nicht mehr. Es gibt Schick- 
salsschläge, die jeden Ausbruch unmög- 
lich machen, InFiedlers Kopf donnert und 
blitzt es ununterbrochen. Grüter überlegt 
rasend, ob es aus dieser Tragödie irgend- 
einen Ausweg geben könnte. Er sieht 
noch keinen. 

„Das wärs denn also“, sagt Erasmus 
beinahe heiter. „Ich sitze in der Falle. 
Rettungslos. Wir müssen Sie natürlich 
anzeigen, Pukasch.“ 


„Oh ja... natürlich...“ flüstert Herr 
Pukasch zuvorkommend. Dann fügt er 
überraschend hinzu: „Auf der anderen 
Seite... ich könnte schweigen... viel- 
leicht...“ 

Fiedler lächeltnur: „Und Frau Tschell?“ 

Er steht auf. „Du machst ‚dann wohl 
die Anzeige, Thomas, ja? Ich verschiebe 
natürlich meine Reise“ Und ohne noch 
einen Blik auf den bescheiden daste- 
henden Pukaschh zu werfen, verlassen 
beide die Wohnung. 


Herr Wallerstein wird nicht mehr 
sichtbar. 


(FORTSETZUNGO IM NACHSTEN HEFT) 


Richtig — Sie haben es ja 
gleich erraten: 
Ein zarter, eleganter Strumpf 


wie dieser kann nur 


ein ERGEE-Strumpf sein! 


MARGIT SAAD 


der STAR den Perton 


Ei. Sie schon den ERGEE-Strumpf OHNE HALTER? Er wird ohne 
Strumpfhalter getragen, sitzt fest und straff am Bein, ohne es einzuschnüren 
und ohne zu rutschen oder sich seitlich zu verschieben! 
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10Wochen-Raten. 


Der neue Tatsachenbericht von Udo Wolter 


Clare Boothe Luce, heute vielfache Millionärin und Botschafterin der USA in Rom, ist die 
Tochter armer Leute. Sorgen um das tägliche Brot, Zank und Streit der Eltern umgeben 
Clare in ihrer Kindheit. Dieses unerträgliche Milieu stachelt frühzeitig ihren Ehrgeiz an. 
Sie weih, dah sie Anlagen zu einer großen Karriere hat. — Mit zwanzig Jahren heiratet 
Clare den Millionär Georg Brokaw. Aber da dieser Mann ihrem Unternehmungsgeist 
nicht gewachsen ist, geht die Ehe nach sechs Jahren in die Brüche. In ihrer zweiten Ehe 
mit dem Verleger Henry Luce kann Clare ihre Begabungen zur vollen Entfaltung bringen. 
Henry Luces Hochz an Clare ist die Zeitschrift „Life”. Sehr schnell hat dieses 
Blatt eine Auflage von mehreren Millionen. Aber mitten in ihrer großartigen Karriere 


wird Clare von einem schweren Schicksa 


getroffen. Ihre Tochter Ann stirbt bei einem 


Unfall. Clare kann diesen Schlag nie ganz überwinden. In pausenloser Arbeit sucht sie Trost. 


3. Fortsetzung und Schluß 


ie Telefonistin in der Zentrale des 

Waldorf-Astoria-Hotels in New York 

verband hastig mit der im Turm- 

geschoß gelegenen Privatwohnung 

von Henry Luce. Mrs. Luce fragte 
bereits zweimal ungeduldig nach dem 
Ferngespräch aus Rom. 

Clare Luce warf einen kurzen Blick zu 
Henry hinüber, der scheinbar gleichmütig 
im Sessel vor ihrem Schreibtisch die neueste 
Nummer der „Time” las. So lang er auch 
die Beine von sich streckte, ihn interessierte 
dieses Gespräch mit dem römischen „Time”- 
Korrespondenten ebenso brennend wie sie. 


Ein kurzes Rauschen und Knacken, dann 
meldete sich drüben in der Leitung das 
Büro. 

„Mrs. Luce?” 

Clares Finger trommelten gegen den 
Schreibtischrand. 

„Ja?" 

„Wir erhielten soeben die erste Nach- 
richt aus dem italienischen Außenministeri- 
um. Premierminister de Gasperi begrühte 
ihre, von Mr. Dulles vorgeschlagene Er- 
nennung zur amerikanischen Botschafterin 
in Rom mit herzlicher Freude. Glückwunsch 
von der gesamten „Time”-Bande hier, Mrs. 
Luce!” 

„Danke.” 

Langsam legte sie den Hörer auf. Das 
letzte Hindernis war aus dem Weg. 


„Alles all right, Henry. Die Italiener 
akzeptieren.” 


Henry Luce legte das Blatt beiseite. So 
er er auch erschien, sie wuhten 
beide, dab ein großer Sieg errungen war. 
Mit dieser Minute stieg ihr Einfluß in den 
Staaten wieder um erhebliche Prozente. 

„Wos sollten sie auch anders tun, Clare? 


Wenn Eisenhowers never Auhenminister 


diesen Wunsch in Rom persönlich vorträgt. 
Mit unseren Dollarkrediten verdirbt es in 
Europa niemand gern.” 

„Und nicht mit deinen Blättern ‚Life‘, 
‚Time‘ und ‚Fortune‘, Henry.” 

„Werd’ was für die Italianos tun”, 
brummte Luce. „Sobald du drüben bist, 
propagiere ich, dab ihre Einwanderungs- 
quote in die Staaten erhöht wird.” 

Er sah sich die Frau an, die er vor fast 
zwei Jahrzehnten geheiratet hat. Der Skan- 
dal seiner schnellen Scheidung und seiner 
ebenso hastigen Ehe mit Clare war längst 
vergessen. Noch immer war Clare schön. 
Manchmal begriff er nicht, wie sie alle 
Dinge vereinen konnte. Sie waren sich in 
diesen Jahren nicht gerade näher gekom- 
men, ihre Arbeit verschluckte sie mit Haut 
und Haaren. Und dennoch imponierte sie 
ihm. Er bewunderte sie insgeheim. „Life” 
mit seinen fünf Millionen Lesern war ihre 
Idee. Und jetzt zog diese schmale Person, 
die ihn schon bei ihrer ersten Begegnung 
bezaubert hatte, als Herrin in die dritt- 
gröhte Botschaft ein, die die USA auf der 
Welt besaf. Im vorigen Monat fragte Gal- 
lup in den Staaten nach den meistibewun- 
deristen Frauen der Erde. Clare stand nach 
Eleanor Roosevelt, der englischen Könicin 
und Mamie Eisenhower auf dem vierten 
Platz. Henry wäre nicht erstaunt, wenn sie 
ihn eines Tages, obwohl er in China ge- 
boren war, zum Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten machen würde. 

Seufzend bereitete sich Henry Luce dar- 
auf vor, ins offizielle diplomatische Fahr- 
wasser zu segeln. Dollar schaffen und hin- 
ter den Kulissen dirigieren, war ihm lieber. 
Aber Clare schlug einen gemeinsamen län- 
geren Aufenthalt in Rom vor. 

„Wir dürfen drüben, im katholischen 
Italien, keinen Anlaß zu Gerüchten geben, 


(IFORTSETZUNG AUF SEITE 5?) 


j 
; u 
z 
| 
. 
> 
= 
er 7 
Dos ndeste Inden 
hous \e nöten: m keine 
T pDiens Qua ; 
nen sen „re ete \ 
Nr 
seit gildk und Un 
5 e 


liter 


‚Ist die 
ıgeben 
eiz an. 
jeiraiet 
gsgeist 
en Ehe 
ringen. 
dieses 
arriere 
| einem 
e Trost. 


arträgt. 
es in 


‚Life‘, 


tun”, 
n bist, 


or fast 
Skon- 
seiner 
längst 
schön. 
e alle 
sich in 
jekom- 
t Haut 
rte sie 
„Lite" 
ır ihre 
lerson, 
gnung 

driit- 
uf der 
ewun- 
nach 
önicin 
rierten 
nn sie 

Ver- 


e dar- 
Fahr- 
d hin- 
lieber. 
n län- 


ischen 
jeben, 


E 52) 


HAARSTRAUBEND, wie dieser junge Mann 
durch die Landschaft rast. Weil er haarscharf auf- 
passen muß, daß er nicht vom Sattel fällt, hat er 
kein Auge für die Schönheit dieser Birkenallee. 
Aber Birken sind nicht nur außen schön —, sie 
haben auch ein wertvolles „Innenleben“. In ihrem 
Blut, dem Birkensaft, sind heilkräftige Stoffe wirksam. 
Das ist für Naturfreunde höchstens interessant —, 
für Sie aber ist es wichtig, sehr wichtig sogar! 
Hören Sie nur einmal, was der Wissenschaftler 
über die Nützlichkeit des Birkensaftes für uns 
Menschen zu sagen weiß. 


Das ist die Eigenart von Dr. Dralles Birken-Haarwasser: 


HAARGENAU beobadtet —, das ist ganz 
wörtlich gemeint, denn hier wird das Haar er- 
forscht. Im Auftrag von Dralle entwickelten Wissen- 
schaftler mit Ärzten und Kosmetikern eine phy- 
siologisch sorgfältig abgestimmte Komposition aus 
heilkräftigem Birkensaft und 26 anderen Wirk- 
stoffen immer weiter. Dieses Haarwasser vernichtet 
mit hochgradig bakterizidem Effekt die haarzer- 
störenden Mikroben und ermöglicht den Poren 
der Kopfhaut wieder das frei Atmen, ohne in der 


angewandten Konzentration das Haar oder den 


Haarboden zu schädigen. 


HAAR IN HULLE UND FULLE — das Kenn- 
zeichen. der Jugend. Aber was gesund bleiben 
soll, muß von früh auf sorgsam gepflegt werden. 
Deshalb schützen viele Eltern das Haar Ihrer 
Kinder konsequent mit Dr. Dralles Birken-Haar- 
wasser, das sich als ein besonders wirksames 
Mittel gegen Schuppen und zahlreiche Haar- 
schwächen und -erkrankungen bewährt hat. Es 
wirkt somit nachweisbar haarwuchsfördernd und ist, 
nicht zuletzt wegen des reinen Alkohols, ein 


"wunderbar erfrischendes Kosmetikum zur Haar- 


pflege von Mann, Frau und Kind. 


Heilkraft der Natur ® Erkenntnis der Wissenschaft ® Kunst der Kosmetik 


sind hier in einem Haarpflegemittel vereinigt. Sind nicht auch Sie lebhaft daran interessiert, zur täglichen Haarpflege ein solches Haarwasser zu gebrauchen? 


durch 


| Doppelte Hilfe 


Alka-Seltzer 
doppelt 


und blühendes Aus- 

sehen konn sich die 
Frau auch in reiferen 
Jahren erhalten. Es sind 
die wertvollen Erkennt- 
nisse der Wissenschaft, 


Leiden Sie öfters unter verdorbenem 
Magen, Blähungen, Übersäuerung, und 
fühlen Sie sich am ganzen Körper wie 
zerschlagen? Das kann durch zuviel 
Essen oder Trinken oder durch Sorgen 
kommen. Dann ist es Zeit für Sie, an 
Alka-Seltzer zu denken! 


Doppelt wirksame Hilfe 
Alka-Seltzer lindert fast augenblicklich 
Schmerzen 


Alka-Seltzer ist kein Abführmittel, son- 
dern ein modernes Präparat, das nach 
bewährten medizinischen Grundsätzen 
zusammengesetzt ist. Lassen Sie einfach 
eine Tablette in ein Glas Wasser fallen. 
Sehen Sie, wie sie braust und sich löst? 
Trinken Sie — überzeugenSie sich, wie an- 
genehm es schmeckt. 


welche das erfolgreiche 
Frauen-Tonikum FRAUEN- 
GOLD schufen. Aus Extrak- 
ten erlesener, teils übersee- 
ischer Pflanzen auf Südwein- 
basis aufgebaut, wird der weib- 
liche Organismus durch FRAUEN- 
GOLD von innen heraus gleichsam 
erneuert, so daß der ganze Körper 
sich belebt, strafft und seine jugend- 


verursacht. 
also für Sie sehr vorteilhaft. 


Taschenpackg. 4 Stck. 80 Pf 12 Tabl.2,- DM 3% Tabl. 4,- DM In Apotheken erhältlich 


und Unbehagen durch Sie können sich au- - , m 
Magenübersäuerung. Außerdem hilft genblicklich besser a 
es, überschüssige Magensäure zu neu- 
tralisieren, die soviel Unangenehmes wu; 

Diese Doppelwirkung ist | Alka-Seltzer noch 

heute! 


lihe Elastizität wiedergewinnt. 


-und Du blühst auf 


. und für den strapazierten 
Menschen unserer Zeit EIDRAN, Oe- 
hirn- Funktionstonikum, Blut- und 


beseitigt schmerzlos und unblutig 


’Hühneraugen 


Hornhauf, Schwielen und Warzen. 
Kukirol-Pflaster 90 Pf Kukirol in der Tube 1,20 DM 
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die unweigerlich entstehen, wenn wir uns 
für längere Zeit trennten. An Angriffen 
gegen meine Ernennung wird es sowieso 
nicht fehlen.” 


„Möchte den Mann sehen, vor dessen: 


Angriffen du je kapituliert hättest, Clare. 
Den lieben Gott vielleicht ausgenommen.” 

Clare lächelte. Vom „Dynamo in Unter- 
röcken” und „Ein-Weib-Armee” bis zur be- 
rühmten „Snobnachahmung” ihrer früheren 
Gegnerin Dorothy Thompson hatte man ihr 
in diesen letzten zwanzig Jahren alle 
Ehrentitel angehängt, die auf diesem Ge- 
biet zu vergeben waren. 

„Das Leben ist kein Spaß, Henry. Ich be- 
kam es s in meiner Jugend nur als 
Kampf und Streit serviert! Man muh es 
nehmen, wie es ist.” 

Verständnislos schüttelte Henry Luce den 
Kopf. Er überrechnete gerade, wie hoch die 
Auflage seiner Blätter nach der offiziellen 
Bekanntgabe von Clares Rangerhöhung 
steigen würde. Mit Clares philosophischer 
Ader konnte er sich nicht anfreunden. Ihr 
Buch „Heilige für Heute” gehörte zu ihrem 
eigenen Hausgebrauch! 

„Hast du das von deinen Märtyrern? Dich 
werden sie auch noch einmal verewigen. 
Mit dem Füllhalter als Lanze und dem 
Schreibmaschinendeckel als Schild.” 


Arm in Arm verließen sie den Raum, um 
die nächsten Freunde von Clares neuestem 
Job zu unterrichten. So sehr verschieden sie 
waren, sie ergänzten sich trotz aller hämi- 
schen Randbemerkungen ausgezeichnet. In 
ihrer Jugend hat ihnen beiden niemand 
einen Cent geschenkt. Aus diesem Nichts 
haben sie Dollarmillionen, Ruhm und 
Karriere gemacht. Man sollte in den Ver- 
einigten Staaten ein Paar suchen, das so 
vollendet sinn mit einem tiefen 
Glauben an die moralische Erweckung der 
Welt durch den lieben Gott, die USA, die 
Macht von „Life" und „Time” und den 
nr Charme von Clare Luce ver- 


Schwitzend schleppten die schwarzen 
Träger am 14. April 1953 die fünfunddreihig 
Koffer und Schrankkoffer in die blumen- 
geschmückte Salonkabine des italienischen 
Luxusdampfers „Andrea Doria”. Als Clare 
und Henry Luce ihre Appartements betraten, 
dirigierte Grete Steinfeldt gerade das 


letzte Stück des RETURN Gepäcs in 
die Nebenräume. 

„Gehen Sie hinauf an Deck, Gretel. Neh- 
men Sie Don Juan und Mouche mit. Die 


Presse will sie fotografieren. Soviel New 
Yorker Reporter haben Sie noch nie auf 


einem Haufen gesehen.” 


ÄAchzend fahte sich Henry Luce zwischen 
Hemdkragen und Hals. „Ein Aufruhr, als ob 
wir vom Mars kämen. Bringen Sie bloß die 
beiden Hunde wieder heil herunter.” 


Die langjährige, aus Hamburg gebürtige 
Zofe Clares griff sich die beiden französi- 
schen Zwergpudel und verließ die Kabine. 
Henry Luce sah die tiefen Ringe der Er- 
schöpfung um Clares Augen, die kein 
Make-up verdeckte. Auf der Überfahrt 
nach Neapel konnte sie sich erholen. Zwei 
Monate ununterbrochener Arbeit und meist 
zwölfstündiger Dienst im State Department, 
um sich auf ihre künftige Aufgabe als Bot- 
schafterin vorzubereiten, waren auch für 
Clare zuviel. Es fehlte seit ihrer Ernennung 
am 8. Februar und seit ihrer Bestätigung 
durch den amerikanischen Senat am 2. März 
nicht an Angriffen gegen sie. Am 17. Fe- 
bruar mußte sie, um die öffentliche Meinung 
der protestantischen Wähler zu beruhigen, 
vor einem geschlossenen Ausschuk des 
Senats bezeugen, dah sie trotz ihres Über- 
tritts zum Katholizismus als amerikanische 
Botschafterin weder offene noch geheime, 
offizielle noch inoffizielle Beziehungen zum 
Vatikan unterhalten würde. Man hatte sie 
nicht vor den italienischen Parlaments- 
wahlen im Mai nach Rom lassen wollen. 
Aber Clare setzte auch gegenüber den Be- 


ratern von Eisenhower ihren Kopf durch. 


Sie trat ihr neues Amt noch vor den. Wahlen 
an, um ihre Fähigkeiten unter Beweis zu 
stellen. Noch war Italien das Land, das 
unter allen Staaten Westeuropas die weit- 
aus meisten Kommunisten hatte. 


„Wir werden die Pudel umtaufen müssen, 
Henry”, sagte Clare. „Don Juan und 
Mouche, das ist zu frei für eine Botschafterin 
in einem katholischen Staat! Nennen wir 
sie Scusi und Prego, Danke und Bitte... 
Das paht besser in den Rahmen!” 


Henry Luce spürte. Clare lernte in den 
Nachtstunden, zwischen den strapaziösen 
Reisevorbereitungen, nicht nur Italienisch, 
sie versuchte auch den Stil ihres Lebens auf 
die neue Würde akjzustimmen. Das nächste 


PRÄZISIONS-REKORD 
der Kategorie Armband 


LUM FEST 


Ein offenes Wort 
über den Schlaf.. 


der meist denen fehlt, die 
ihn am nötigsten brau- 
chen: den Nervösen. 
Große Ärzte erfuhren: Der 
kräfteerneuernde tiefe 
Schlaf steht in enger Be- 
ziehung zum Zustand des 
Nervensystems. Dani- 
lewsky, Cesare, Serono, 
Tonelli, Foa, Desgrez. 
Zaky, Fournier u. Gilbert 
stellen fest: „daßLecithin 
Nervenstörungen günstig 
beeinflußt und eine be-.: 
deutende Rolle bei ihrer 


Behandlung spielt“. Le- | 
eithin hebt die Schlaf- k 
fähigkeit, stärkt den Or- k 
ganismus, beschleunigt 
oder kompensiert die Aus- 


scheidung giftiger Alka- 
loide (Nikotin, Koffein ) 
und wirkt positiv auf 
nervöskranke Organe 
(Herz, Leber, Galle, Ma- 
gen,Nierenusw.)Leecithin 
ist Stärkungsmittel und 
unschädliches Schlaf- 
hilfsmittel zugleich. Ent- 
scheidend ist die Kon- 
zentration, denn die Le- 
cithin-Menge bedingt 
den Wirkungsgrad (nach 
Koch tgl. 6—8 g) . 

Dr.Buer' sReinlecithini 
das Lecithinkonzentrat, 
denn jede Einheit enthält 
1 g biologisch hochwirk- 


sames l.ecithin. 
Lecithin der Lebensquell 


MHerven) Y achhaltig 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 
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bei uns zu bestellen. Wir sind kein Ge- 

schäftsunternehmen, sondern eine mild- 

= e Einrichtung. Im ganzen Bundes- 

t bedienen sich viele Tausende 
unserer Organisation. 


Sie noch heute unverbindlich 
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Immer im Mittelpunkt, selbst wenn die Umgebung nur von einem 
Kornfeld gestellt wird, ist ClareBoothe Luce zu finden. Kurz nach ihrer An- 
kunft unternahm sie eine sorgfältig vorbereitete Reise durch ganz Italien 


halbe Jahr in Europa versprach anstrengend 
zu werden. 

„Hoffentlich muß ich bei den Botschafts- 
empfängen nicht bei den Damen bleiben, 
wenn ihr Diplomaten unter euch sein wollt”, 
sagte Henry sarkastisch. 

„Wir halten es wie damals, als ich Ab- 
geordnete im amerikanischen Senat war.” 

Henry Luce sah durch das Kabinenfenster, 
wie die Reporter in hellen Scharen den 
Laufsteg verließen. Die „Andrea Doria” 
warf die Trossen los. Hier, in den Staaten, 
blieb sein eigenes Königreich zurück. Drü- 
ben inRom würde es heißen: „Der amerika- 
nische Botschafter und Mr. Luce laden ein.” 

Clare stand nicht mehr auf gleicher 
Ebene neben ihm! Langsam begann sie, so 
liebevolle Pläne sie auch mit ihm hatte, 
ihn auszupunkten! Es war nicht ihre Ab- 
sicht. Es war einfach ihre Tüchtigkeit, die 
alles überfuhr. 

Cholly Knickerbocker, Gegner ihrer Er- 
nennung, hatte sich im „Journal American” 
über Clare ausgelassen: „Das italienische 
Parlament und Volk fühlen sich durch eine 
Botschafterin: beleidigt! Frauen sind in 
Italien nur eine fleischliche Angelegenheit.” 


In Gedanken an diesen massiven Angriff 
verzog Henry Luce das Gesicht. Bei Gott, 
er muhte es besser wissen. Wer so dachte 
wie Knickerbocker, verstand von amerika- 
nischen Frauen nichts. Clare war keine 
fleischliche Sache. Irgendwo kam auch sie 


aus jener neuen Gene- 
ration füchtiger Sekre- 
färinnen, die mit Keep- 
smiling und Make-up 
die Schlafzimmer der 
USA langsam in Büros 
verwandelten. 

Ganz Italien lachte 
über die Zeichning des 
großen, in Mailand 
durch den weltbekann- 
ten „Don Camillo und 
Peppone” Autor Gua- 
reschi herausgegebe- 
nen satirischen Blattes 
„Candido”. Ober dem 
Portal der amerikani- 
schen Botschaft wehte 
riesengroß das Sternen- 
banner. Der Zeichner 
faßte es mit Spitzen- 
borte ein, wie man sie 
an Damenhöschen trug. 
Aber Clare Luce, zu 
deren Ankunft in 
Neapel „Candido” so 
tlaggte, stand im Salon 
der „Andrea Doria” 
gelassen wie ein Mann 
vor den italienischen 
Regierungsverfretern 
und vor den 120 Jour- 
nalisten. 

„Es war der gröhte 
Empfang, den je ein 
amerikanischer Bot- 
schafter erhielt”, ka- 
belte der Korrespon- 
dent der „New Yorker 
Daily News” in die 
Staaten. „Clares An- 
sprache aus Neapel 
wurde über alle italie- 
nischen Rundfunksta- 
tionen übernommen. Sämtliche Zeitungen, 
sogar die neofaschistischen und kommu- 
nistischen, brachten ihr Bild auf der Titel- 
seite. Die große Jllustrierte ‚Epoca’ widmete 
ihr fünf Seiten und 27 Bilder. Und als sie 
nach der Pressekonferenz an Deck erschien, 
hob sich eine weiljbehandschuhte Hand, um 
damit das Zeichen zu endlosen Beifalls- 
stürmen der in den Hafenanlagen warten- 
den Menge zu geben.” 

Clare und Henry Luce stiegen in den vor 
dem Schiff wartenden Chrysler der US-Bot- 
schaft. Um sie gellten die Schreie und Zu- 
rufe der mit südlicher Leidenschaft entfes- 
selten Menge. „Benvenuta, Signora Luce! 
Herzlich Willkommen ... " 


Die Strafen von Neapel hallten von Bei- 
fall und Hochrufen wider. Sie galten nicht 
nur der Botschafterin, sondern auch der 
schmalen Frau, deren Blondheit die Nea- 
politaner entzündete. Die italienische Re- 
gierung lieh sich den Empfang etwas kosten. 
Hatte „Life” noch vor kurzem Frankreich 
als die „große Kokotte des Jahrhunderts” 
abgetan, so war Italien in den die USA be- 
herrschenden Blättern Henry Luces einer 
guten Presse sicher. Clare verfügte über 
gute persönliche Beziehungen zu Eisen- 
hower. Ihr Reichtum ermöglichte ihr größere 
politische Freiheit gegenüber dem Aus- 
wärtigen Amt und dem Senat der Staaten. 
Anders als ein beamteter Diplomat konnte 
sie sich für italienische Probleme einsetzen, 


Alle italienischen Rundfunksender hatten sich eingeschaltet, als Clare Boothe Luce ihre 
Antrittsrede in Neapel hielt. Spätere Reden wurden als Eingriff in den Wahlkampf übel vermerkt 


Jetzt wird’s gemütlich! 


„Huh, ist das ein Wetter draußen! Jetzt machen wir’s uns 
zu Hause gemütlich. Was für verlockende Düfte aus der 
Küche kommen!“ „Ja, schnuppert nur, ihr zwei! Schmor- 
äpfel, goldbraun gebacken mit feiner, frischer Sanella, das 
ist was für euch!“ 

Und bei Ihnen zu Haus? 
Jetzt ist die Zeit, sich mal etwas Gutes zu gönnen. Und Sie 
wissen doch: Für alles, was fein schmecken soll, ist Sanella 
richtig. Sie ist ganz rein und frei von künstlichen Farb- 
stoffen. 


Schmoräpfel 


Reife Äpfel abreiben und das Kerngehäuse aus-. 
stechen. Die Höhlung mit Sanella, Zimt, Zucker 
und gemahlenen Mandelnfüllen. Die Äpfel neben- 
einander in eine mit Sanella ausgefettete Auflauf- 
form setzen und im heißen Ofen backen. Mit 


Preißelbeeren und Mondamin- 
Vanillesauce anrichten. 


Alles, was eine Margarine 
wirklich gut macht, 
ist in Sanella enthalten. 


Alles Gute in SANELLA, 


Seit 50 Jahren im Dienst der Hausfrau 


€ > 


PARAT 


ARMBANDUHREN 


Üppige Pracht mit modernen Akzenten wohnt in der Villa Taverna, der US-Botschaft in Rom 


ohne Rückschläge für ihre Karriere befürch- 
ten zu müssen. 

Das italienische Ministerium des Äußeren 
änderte für Clare die Protokollregeln. Sie 
saß bei allen Empfängen als jüngste Bot- 
schafterin nicht am Ende der Tafel, sondern 
als Frau an der Spitze. Baron Michele 
Scammacca wartete auch nicht ab, bis der 
neue Botschafter protokollgemäh bei ihm 
seine erste Aufwartung machte. Gleich 
nach dem Eintreffen Clares in 


kommunistische Chef eines ärmlichen Dor- 
fes bei Bari, Aldo Ramidero, auf offenem 
Marktplatz seinen Parteiausweis über- 
reichte und seinen Austritt aus der KP er- 
klärte. Die amerikanische Lebensmittelhilfe 
zwang ihm diesen Dankbarkeitsbeweis ab. 


' Aber dafür gab es neue Störungen, wenn 


die Roten die italienische Übersetzung ihres 
Namens „Licht” dazu benutzten, um ihre 
Ansprachen mit den Rufen „Licht aus” zu 


Rom rief er in der Villa Ta- 
verna an. Nicht nur der italie- 
nischen Regierung schienen 
Höflichkeit wichtiger als diplo- 
matische Regeln. Als die er- 
sten Wochenschauen mit der 


Ankunft der blonden Botschaf- | 


terin in den römischen Vor- 


stadtkinos liefen, trampelten 
selbst abgebrühte Kommu- 
nisten der blonden Excellenco 
Beifall. In dem Empfangstru- 
bel dieses 22. April 1953 gab 
es jedoch auch ablehnende 
Stimmen. „il KMaitino” in 
Neopel, das große konser- 
vative Blatt, warnte. Keine 
noch so intelligente Frau, 
selbst wenn sie viermal im 
Laufe des Lebens in Italien 
war, könne die europäischen 
Probleme in wenigen Wochen 
auf Auslandskursen erbüffeln. 
Stehe Italien in der amerika- 
nischen Meinung so niedrig, 
daß man auf den wichtigen 
Botschafterposten in Rom 
einen diplomatischen Amateur 
schicke? Clare Luce habe 
zwar, entgegen der amerika- 
nischen Tradition, kein US- 
Schiff, sondern einen italieni- 
schen Dampfer benutzt, aber 
mit Gesten und blondem 
Charme allein mache man 


keine große Politik... 


Mit Henry zusammen 
dierte Clare die ihr von 
Pressechef McKnight vor- 


Guareschis Humor verrät das Titelblatt seiner Zeitschrift 
Candido, die mit dieser Zeichnung die Ankunft der amerikanischen 
Botschafterin feierte. Ganz Italien schmunzelte damals über das 
Sternenbanner, das wie Damenhöschen mit Spitze eingefaßt ist 


gelegten Zeitungsausschnitte 
über ihre Ankunft. „Ich werde 
nicht in Rom sitzen und große Politik be- 
treiben. Man muh unter die Leute gehen.” 


Sorgfältig bereitete sie ihre beiden gro- 
hen Reisen nach Süd- und Norditalien vor. 
Ihr blieb vor den italienischen Parlaments- 
waohlen nicht allzuviel Zeit, wenn sie Ike 
ihren ersten Sieg gegen den mit allen Was- 
sern gewaschenen italienischen Kommuni- 


‚stenführer Togliatti melden wollte. 


Duce, Duce... Luce, Luce, 

Das rhythmisch vorgetragene Begeiste- 
rungsgeschrei der Neapolitaner begleitete 
Clare bis an ihren Wagen. War dieser 
heikblütige Vergleich mit Mussolini Aner- 
kennung oder hing es nur mit der Ähnlich- 
keit der Namen zusammen? Vielleicht hat- 
ten auch die Roten ihre Schreier unter den 
Leuten... 

Etwas erschöpft überließ sich Clare in 
dem vornehmen Speiserestaurant den 
schmachtenden Melodien des Gitarre- 
spielers. Die ununterbrochene Folge von 
Besichtigungen in der heiken Maisonne 
Apuliens und Kalabriens sirengte an. 
Oberall hockten ihr die Spitzel der kom- 
munistischen Presse auf den Fersen. Zwar 
hatte sie ihren ersten großen Gag gestar- 
tet, als ihr gleich zu Beginn ihrer Reise der 


stören. Das Woahlfieber verwischie selbst 
die angeborene italienische Höflichkeit. 

Ganz. in Gedanken drückte Clare dem 
Gitarristen, der sich vor ihrem Tisch ver- 
neigte, fünftausend Lire in die Hand. So- 
fort wurde in der kommunistischen Presse 
dieses überhohe Trinkgeld angeprangert. 

Auf ihrer zweiten Reise nach Norditalien 
kam in Mailand bei einer Ansprache vor 
der amerikanischen Handelskammer der 
erste große politische Rückschlag. 

Liebenswürdig drohte sie in ihrer italie- 
nisch begonnen&n Rede mit einer Streichung 
der Dollarhilte, falls die Wahlen einen 
kommunistischen oder faschistischen Erfolg 
bringen sollten. Sie traf im Wahlfieber die- 
ser Tage mit ihrer indirekten Einmischung 
in die italienische Innenpolitik den Natio- 
nalstolz der lialiener. 

Der gerissene Fuchs Toglialti hieb sofort 
in die Kerbel Die Schlagzeilen der roten 
Presse schrien noch am gleichen Abend ihre 
Parolen hinaus... „USA - Botschafterin 
mischt sich in italienische Bürgerrechte!” 


Es war zu spät, um die Wirkung dieser 
Rede abzufa . Aus den Juniwahlen 
gingen die Linksparteien gestärkt und die 
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DIE WOCHE VOM 12. BIS 18. DEZEMBER 1954 


Die Spannungen des Monatsanfanges klingen nach und nach ab. Die Gesprächspartner in der 

ßen Politik könnten einander zu verstehen geben, daß sie nicht abgeneigt sind, gewisse 
Probleme, die man von der Tagesordnung abgesetzt hatte, wieder aufzugreifen. Vom 12./13. XII. 
sind allerdings noch mehr Verwirrungen als Klärungen zu erwarten; irgend etwas könnte vorfallen, 
das die UOlfentlichkeit sogar heftig erschreckt. Am 14./15. XII. ist es dagegen möglich, gewisse 
Erfolge, zumindest organisatorischer Art, verhältnismäßig leicht zu erzielen. Für den 17./18. XII. 
können unfreie Völker größeres Verständnis für Interessen erwarten, deren Anerkennung bisher 
immer strikt abgelehnt worden ist. Vielleicht werden prinzipielle Versprechungen abgegeben. 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Sie haben 

in der letzten Zeit gut abgeschnitten, 

und daran wird sich auch in dieser 
Woce nichts ändern, Daß sich Ihre Helfer im 
Hintergrund halten, hat am 14./15. XII. beson- 
dere Vorteile. Am 17./18. XII. sollten Sie still- 
schw ig A etwas 
1-9. Januar Geborene: Das Glück meint es 
immer noch unverändert gut mit Ihnen. Sie 
wissen es hoffentlich zu würdigen. Am 15./16. XII. 
erhalten Sie einen wichtigen Hinweis. Für den 
18. XII. müssen Sie eine andere Entscheidung 
effen. 
2. Januar Geborene: Das Wichtigste wäre 
abgesprochen. Warten Sie jetzt noch ein biß- 
den, ehe Sie den Vertrag unterzeichnen. Am 
12. XII. müssen Sie vielleicht eine Bewährungs- 
probe ablegen. Der 15./16. XII. gibt ein Gefühl 
der Sicherheit. 


WASSERMANN 
21.—29. Januar Geborene: Es wird 
'‘ Ihnen zwar gelingen, diesen und 


jenen Wunsch durchzusetzen, so ganz - 


stabil ist Ihre Lage aber immer noch nicht. 
Wichtig ist, daß Sie schnell umzuschalten ver- 
stehen. Am 17./18. XII. dürfen Sie guter 
Dinge sein. 

3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie können 
sich das Verhalten eines anderen immer weniger 
erklären. Für den 13,/14. XII. sieht es ganz so 
aus, als ob in dieser Beziehung endgültige 
Worte gesprochen würden. Besser: 17./18. . 
9.—18. Februar Geborene: Eine Entwicklung 
dürftekaum aufzuhalten sein, und leider können 
Sie sich darüber unmöglich freuen. Am 13./14. XII. 
könnte sich beruflich etwas ergeben, was für 
Ihre Zukunft von Bedeutung sein würde. 


FISCHE 
| 19.—27. Februar Geborene: Sie wer- 
den in diesen Tagen eine überdurh- 
schnittliche Aktivität entfalten. Die 
Anforderungen, die man an Sie stellt, sind aber 
auch ungewöhnlich. Am 14./15. XII. müssen Sie 
au/passen, daß Sie nicht den Uberblick verlieren. 


3. Februar bis 9. März Geborene: Persönlich 
verstehen Sie sich ausgezeichnet, aber das ist 
noch keine Garantie dafür, daß Sie auch zu einer 
guien praktischen Zusammenarbeit kommen. Am 
15./16. XII. erringen Sie einen Einzelerfolg. 


10.20. März Geborene: Diese Tagen könnten 
Ihre Nerven erheblich belasten. Was aber an 
Verdrießlichem vorfallen mag, Sie dürfen dar- 
auf vertrauen, daß Sie große Aufstiegskonstel- 
lationen haben. Nur der 16./17. XII. will Ihnen 
nicht wohl. 


k 21.—30. Geborene: Diese oder 
jene Kleinigkeit könnte zwar. schie!- 
gehen, aber das ist kein Anlaß zur 
Mıtlosigkeit. Einflußreiche Freunde halten un- 
veıändert zu Ihnen. Dazu ist Ihre rechtliche 
Position gut. Am 17./18. XII. sollten Sie einmal 
vorfühlen. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie kommen 
mit den anderen gut aus; man bewundert, wie 
fin und geschickt Sie ein ungewöhnliches Pen- 
sum termingerecht erledigen. Am 13./14. Xil. 
dürfte es Ihnen aber doch beinahe zu lebhaft 
zugehen. 
10.—20. ril Geb : M tan wird es 
Ihnen nicht schwerfallen, die Behauptungen der 
anderen über Sie zu widerlegen. Besonders am 
14./15. XII. wirken Sie überzeugend. Aber das 
ungute Spiel geht noch eine Weile weiter. 


21.—29. April Geborene: Nach dem 

12./13. XII. ist damit zu rechnen, daß 

Sie vorübergehend ganz auf sich selbst 
gestellt sind. Rechnen Sie sich nicht zusammen, 
was Sie brauchen können, sondern lieber das, 
was sich für den Augenblick entbehren ließe. 
3%. April bis 9. Mai Geborene: Mit Ihrem Start 
können Sie zufrieden sein. Versprechen wer- 
den wie vereinbart eingelöst. Am 13./14. X. 
könnte eine Aussprache stürmisch verlaufen. 
Der Friede ist aber schnell wieder hergestellt. 
10.20. Mai Geborene: Ihre Konstellationen 
sind beinahe unverändert gut. Um das, was Sie 
am 12./13. und 16./17. XII. erreichen, wird Sie 
manch einer beneid Sie schei aber einen 
heimlichen Kummer zu haben: 13./14. XI. 


ZWILLINGE 

21.30. Mai Geborene: Die letzte 

Zeit war strapaziös, aber mit dem 

14./15. XII. haben Sie den Kopf wie- 
der frei. Diese Veränderung zum Guten wird 
auch Ihre körperliche Erholung merklich för- 
dern. Am 16./17. XII. billigt man Ihnen etwas 
Erfreuliches zu. 
31 Mai bis 9. Juni Geborene: Es führt zu nichts, 
im Trüben fischen zu wollen. Lassen Sie sich 
gesagt sein, daß Ihnen jede Unüberlegtheit 
unter Umständen gleich mehrere Feindschafte:. 
auf einmal einbringen könnte: 15./16. XII. 


10.—20. Juni Geborene: Die Tage werden Ihnen 
kaum lang genug sein, so viel haben Sie zu 
tun. Aber Sie sind mit Energie und Ausdauer 
bei der Sache, und besonders am 14./15. und 
18./19. XII. wird Ihnen nichts zu viel. Bald wird 
es leichter. 


KREBS 
EX 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Von den 
anderen können Sie momentan nicht 
so viel wie sonst verlangen. Verlas- 
sen Sie sich also in diesen Tagen lieber von 
vornherein auf Ihre eigene Kraft. Am 17./18. XII. 
sind Sie der Situation vielleicht nicht ge- 


wa 

2.—11. Juli Geborene: Sollten Sie an eine Ver- 
änderung denken, so halten Sie sich nicht allzu 
lange mit den theoretischen Überlegungen auf. 
Die Voraussetzungen dafür, etwas Neues zu 
realisieren, sind momentan für Sie besonders 


ünstig. 
h-2 Juli Geborene: Sie dürfen es sich nicht 
verdrießen lassen, sich immer wieder in Erinne- 
rung zu bringen. Am 16./17. XII. lassen sich 
technische Fragen spielend regeln. Am 18./19. XII. 
sollten Sie nicht so anspruchsvoll sein. 


LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: Daß 

man Sie am 12./13. XII. offensichtlich 

bevorzugt, vermerken Sie vielleicht 
mit Verwunderung, weil es schon gar zu lange 
nicht mehr vorgekommen ist. Nehmen Sie es 
als Ankündigung, daß es bald wieder entschei- 
dend aufwärts geht. 
2.—12. August Geborene: Etwas Persönliches 
hat Sie anscheinend ziemlich mitgenommen. Am 
13./14. XII. dürfte eine Ablehnung dies bestäti- 
gen. Hören Sie nicht darauf, was andere Ihnen 
raten, denn es ist leider nicht uneigennützig 
emeint. 
3.—23. August Geborene: Sie entfalten einen 
etwas bedenklichen, weil herzlosen Ehrgeiz. 
Unter diesen Umständen wundert es nicht, 
wenn Sie am 14./15. XII. die Oberhand behal- 
ten. Aber gerade dies schadete Ihrem Ansehen 


erheblich. 

JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Seien Sie froh, daß, wenigstens vor- 

übergehend, versöhnlihe Tendenzen 
die Oberhand gewonnen haben. Daß es im 
Januar schon wieder anders aussieht, braudıt 
Sie jetzt noch nicht zu bekümmern. Der 14. bis 
15. XII. ist besonders markant. 
3.—12. September Geborene: Es sind noch viele 
Formalitäten zu erledigen, ehe Sie freie Hand 
haben. Das soliten Sie offen eingestehen, da- 
mit eine ausgezeichnete Beziehung keine Trü- 
bung erfährt. Am 15./16. XII. steht Ihnen nichts 
im Wege. 
13.—23. September Geborene: Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß kleinere Verzögerungen ein- 
treten. Sie scheinen etwas nervös zu sein. Am 
16./17. XII. kommen Sie um den Genuß einer 
Vergünstigung, die als sicher in Aussicht stand. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Aussprachen, für die sih am 

12./13. XII. Gelegenheit bietet, sind 
sachlich ergiebig. Vom 17./18. XII. müssen Sie 
erwarten, daß man Sie | herannimmt. 
Aber die Mühe zahlt sich aus. Stellen Sie Ihr 
Licht nicht unter den Scheffel. 
3.—12. Oktober Geborene: Soviel Möglichkeiten 
wie jetzt hatten Sie nicht immer. Machen Sie 
davon Gebraudh, ehe die kurze Konjunktur 
vorüber ist. Sie müßten eine wesentliche Er- 
weiterung Ihres Tätigkeitsfeldes erreichen. 
Günstig dafür sind der 13./14. XII. 
13.—23. Oktober Geborene: Vielleicht läßt es 
sich ermöglichen, daß Sie vorübergehend eine 
andere Umgebung aufsuchen. Es ist wichtig, 
daß Sie Ihre Dinge einmal in Ruhe und aus 
größerer Entfernung überdenken. Der Ärger 
reißt nicht ab. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Gebo- 

rene: Ihre Lage ist verwickelt, daran 

dürfte sich auch in diesen Tagen kaum 
etwas ändern. Hoffentlich vermeiden Sie es, 
einen Teil der Schuld auf andere abzuwälzen 
Halten Sie sich im Hintergrund. Am 14./15. XII 
ehen Sie nicht ganz leer aus. 
„—11. November Geborene: Sie haben eine 
gute Zeit vor sich. Vorausgesetzt, daß Sie sich 
nicht völlig unvernünftig verhalten, wird man 
Ihnen jetzt kaum einen Wunsch versagen. Der 
13./14. XII. hat beeinträchtigende Tendenzen. 
12.—22. November Geborene: Sie werden auf 
keinen nennenswerten Widerstand stoßen und 
den Auftrag, auf den Sie warten, vielleicht 
schon jetzt erhalten. Am 16./17. XII. beurteilt 
man Sie jedenfalls besser als die Konkurrenz. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Man ist nicht sehr fair gegen 

Sie vorgegangen, aber Sie haben es 
verstanden, sich zu wehren. Jetzt werden die 
Akten über diesen unschönen Zwischenfall ge- 
schlossen. Am 17./18. XII. sind die Folgen über- 
wunden, und die Bahn ist frei. 
2.—11. Dezember Geborene: Es könnte nichts 
schaden, wenn Sie sich die Leute, denen Sie 
sich anvertrauen wollen, vorerst ein wenig 
genauer ansehen. Am 15./16. XII. könnte man 
in irgendeiner Form den Versuch machen, Sie 
zu schädigen. 
12.—21. Dezember Geborene: Bei Ihnen herrscht 
Konjunktur. Am 13./14. XII. wird es Ihnen ge- 
lingen, sich noch weitere entscheidende Vorteile 
zu sichern. Dem 16./17. XII. sollten Sie aller- 
dings nicht unbedingt und blindlings trauen. 


D 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 12. UND 18. DEZEMBER 1954 


Beinahe zu temperamentvolle Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie zu bändigen, 
dürfte manchmal eine schwierige Aufgabe sein, zumal, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt 
haben. Sie wollen immer alles auf der Stelle durchsetzen. Mit ihrem Geschäftssinn werden sie es 
weit bringen. An Selbstbewußtsein wird es ihnen bestimmt nicht mangeln. Dabei kann man sie, 
obwohl Erfolg zu haben selbstverständlich für sie ist, keineswegs zu den sogenannten Erfolgstypen 
rechnen, Sie genießen einmal als Persönlichkeiten hohe Achtung. Eine Reihe von ihnen ist übrigens 


hat, und werden sich nicht 


sportlich überdurchschnittlich veranlagt und wird mit vielbeachteten Leistungen aufwarten. Die 
Mädchen entwickeln einen genauen realistischen Sinn für das, was das Leben ist und zu bieten 
den ihnen zustehenden Teil freimütig zu fordern. 
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Diese eleganten Modelle erhalten Sie mit und ohne Träger 
" in Atlas und in der neuen Perlonqualität. 

AMOURETTE 555 

federleichteElastic-Gaineausedlem Elastic-Tüllette DM 39.50 

Petit-Form extra leicht DM 28.50 

AMOURETTE-MODELLE erhalten Sie in allen guten 

Geschäften, die unsere Marke im Schaufenster zeigen. 

Bezugsquellen-Nachweis durch: 

AMOURETTE CORSET-GESELLSCHAFT MBH. - STUTTGART - KÖNIGSTR. 22 


AMOURETTE MODELL 333 mit 555, getragen zu einem Kostüm 
aus grauem Cheviot mit schwarzem Velourkragen von Maggy Rouff, Paris. 
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Palmolive-Seife! Schenken Sie „ihr“ 

daher zum Weihnadhtsfeft die [höne 

pakung zu DM 1,95 oder das große Stück, audy in 
[höner DM 2,70. 


Palmolive [chenken-Heißt Schönheit [chenken 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 54) 
christlich-bürgerlichen Koalitionen mit Ver- 
lusten heraus. 

Der mächtige, vorne haarlose Schädel 
Henrys schob sich durch die Tür des Arbeits- 
zimmers. 

„Schluß für heute, Clare! Du über- 
arbeitest dich. Wir haben abends Emp- 
fang.” 

Mit einem Kopfnicken verabschiedete 
Clare ihren Sekretär Jack Shea. Wie jeden 
Tag hatte sie auch heute die normale Post 
von zweihundert Briefen gelesen und be- 
antwortet. Im Nebenzimmer wartete noch 
die amerikanische Journalistin Barbara 
Blair, die im September drüben in den 
Staaten ein großes Interview bringen 
wollte. Auch Henry ging bald nach den 
USA zurück. Er war ernsthaft besorgt, daf 
ihr riesiges Arbeitspensum sie eines Tages 
umwerfen würde. Einladungen, Empfänge, 
Reden und Besichtigungen jagten sich. 

„Was ist heute unser Job, Henry?” 

Sie sprach von ihrer Arbeit in privaten 
Kreisen nur als Job. 

„Wohltätigkeitsballl! Der Außenminister 
kommt.” 

Mit Wohltätigkeitsbällen. hatte ihre ge- 
sellschaftliche Karriere. unter George Bro- 
kaw einmal angefangen. Sie brauchte für 
die kommende Ballsaison neue Kleider. 
Bisher hatte sie noch nicht Zeit gehabt, 
einmal Roms berühmtesten Modesalon 
Schubert aufzusuchen. 


Von ihren beiden Zwergpudeln gefolgt, 


ging Clare mit Henry durch die Säulenhalle, 
durch die heute abend wieder Hunderte 
von Gästen kamen. Sie muhte ein Bad neh- 
men, um für die Anstrengung dieses Emp- 
fangs fit zu sein. Laetitia Balfridge, ihre 
Hausdame, lag ihr in den Ohren, weil 
Washington für die neueingerichtete Bot- 
schaft noch immer nicht die zu den fünf 
Schlafzimmern gehörenden, fehlenden drei 
Badezimmer bewilligte. Das Leben der ver- 
gangenen Monate erschöpfte sich in Kleinig- 
keiten, in diplomatischer Routinearbeit und 
darin, am Abend zu unterhalten und unter- 
halten zu werden. 

Clare hörte nur mit halbem Ohr, was 
Henry über die römische Prominenz be- 
richtete. Je mehr man sie äußerlich feierte, 
um so einsamer wurde sie. Nur in den 
Nachtstunden, wenn der Schlaf nicht kam, 
fand sie noch manchmal Zeit für ihre philo- 


sophische Lektüre. Sie lebte zwei Leben. 


Die glänzende Erscheinung der Botschafte. 
rin war die Schale. Der Kern war die Frau 
die hinter rastloser Tatkraft verbarg, was 
das Leben ihr trotz aller äußeren und glän. 
zenden Erfolge an wahren Werten schuldig 
geblieben war. 

Langsam ging sie die breiten Marmor. 
stufen zum ersten Stock hinauf. Von dem 
Fenster ihres Schlafzimmers blickte sie in 
den dämmerigen Garten. Die Silhouette, 
der zwölf, die Jünger Christi symbolisieren. 
den Pinien hoben sich gegen den klaren 
Abendhimmel ab. Ein Baum stand ab. 
seits... Judas Ischariothl 

Clare Luce wandte sich um. Die Zeit 
drängte. Das Wandbild ihrer toten Tochter 
Ann blickte auf sie herab. 

Die fünfzigjährige Frau verhielt den 
Schritt. Noch immer gab es eine stumme 
Zwiesprache zwischen Ann und ihr. Noch 
immer brannte der Schmerz. Sie konnte ihn 
nur durch restlose Tätigkeit betäuben, 
Schritt um Schritt erklomm sie die Stufen 
einer auhergewöhnlichen Karriere. Sie 
konnte an ihre Berufung glauben und dar. 
an, dab die USA — wie Eisenhower es bei 
ihrem letzten Besuch in den Staaten aus. 
drückte — die größte Macht der Gegen. 
wart war. 

Das alles war nur äußerlich. Sie hatte alle 
Etappen durchlaufen, Armut, Reichtum, 
Ehrgeiz und Ruhm. Ihr Schicksal war es, 
immer nur die Welt zu gewinnen und trotz. 
dem mit sich allein zu bleiben... 

Clare Luce, Botschafterin der USA, eine 
der beneidetsten Frauen ihres Jahrhunderts, 
zog fröstelnd den Bademantel über. Ihre 
Nerven brauchten das Bad. Vielleicht regie- 
strierte Gallup sie einmal als Lady N:. 1 
auf dieser Erde. Vielleicht trieb das Spiel 
der Beziehungen, der Parties, aller Ver- 
knüpfungen der Macht, sie noch höher hin- 
auf. Sie war eine Frau dieses gehetzten 
Jahrhunderts und vielleicht ihre glaonz- 
vollste Repräsentantin. 

Aber irgendwo blieb eine Leere, die cie- 
ses glänzende Bild verwischte.... Die Hand 
der Frau, über die sich im kleinen Sclon 
der Botschaft an diesem Abend Diplomaten, 
Priester und Adlige der römischen Gesell. 
schaft beugten, war schmal und kühl. 


Niemand wuhte, ob Clare Luce in ihrer 
Karriere je glücklich gewesen ist. Es war das 
einzige Interview, das sie schuldig blieb ... 


DEHNBAREN 
VERSCHLUSSLOSEN 


UHRARMBÄNDER 


halten aufmerksame Gastgeber 
einen Van Enst Advokaat bereit. 
In der gemeinsamen Freude an 
diesem feinen Eierlikör ist schnell 
eine frohe Geselligkeit geschaffen. 


Die Feinheit des Van Enst 
Advokaat liegt im sorgfältigen 
Abwägen der einzelnen 


Ingredienzien nach altem 


originalholländischen Rezept. 
Ein Garantieschein auf jeder 
Flasche bürgt für seine 
natürliche Reinheit. 
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300 DM nach Hildesheim 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS 65 


Um festzustellen, weiche Buchstaben an Stelle der Herzen 
einzusetzen waren, haffe der Zauberer die Lade 

in der gleichen Art bezeichnet. Sehr viele Leser haben 
richtig geraten. Die Lösung lautel: „Diesmal muß es Liebe 
sein.” Die Preise wurden wieder ausgelost. 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: 
1. Preis 300,— DM: Herbert Depping: Hildesheim; 2. Preis 
100,— DM: Renate Siromeyer, Duisburg-Buchholz; 3. Preis 
50,— DM: Ingrid Hase, Timmern. 30 Preise zu je 10,— DM: 
Erna Haeder, Melle; Jos. Meyer, Kaserne Bitburg; Karl- 
Heinz Bölts, Wuppertal-Barmen; Karl-Friedrich Kalefeld, 
Montabaur; Franz Bachmeier, Gaimersheim; Elli Spiech, 
Oberhausen-Sierkrade; Hanne Winkler, Leer; Günter 
Ensslin, Landshut; Margarete Siebert, München; Margret 
Bökle, Herrenber . Annemie Funken, Koblenz; H. Gläske, 
Bin.-Reinickendorf; Dorle Zimmermann, Heide berg; Elisa- 
th Gattung, Kempten; Helene Jelinski, Windecken; Kurt 
Geihler, Edingen; Werner Westmar, Törnich; Gustel Büg- 
ler, Roßdorf; Max Schneider, Coburg; Wilhelm Hilde- 
brandt, Wursterheide; Ute Rust, Goslar; Elsa Linnekuhl, 
Wilhelmshaven; Tutti Meulenberg, M.-Gladbach; Louise 
none. Bonn; Alfred Schmunk, Wiesbaden; Margarele Vogt, 
remen; Ilse Kaiser, Mannheim; Marga reie Bley, Köln; 


Stielike, Bin.-Steglitz; Lucie Möller, Westerweyhe. 


IN 


MÖLLENDORFA 


Der Mann, der sich so freute 


Ein Mann, der sich ganz besonders über 
ein Geschenk freute, setzte sich an seine 
Schreibmaschine und schrieb den folgen- 
den Dankesbrief an den Spender: 

„Es war sehr großzügig und lieb von 
Ihnen, mir diese Kiste Whisky zu schik- 
ken. Ich habe mein Lebtag noch nie so 
guten Whisky getrunken. Ich habe noch 
nie so guten Whisky getrunken und kann 
mit kosten gar nicht aufhören. Der 
Whisky, den Sie mir sandten, ist wunder- 
voll. Ich koste noch immer davon, und es 
ist wirklich vunderwoll, mir so schönen 
Wishky zu schicken, von dem noch imer 
koschte. Es ist wirklich funderwoll von 
Ihnen, mir noch immer so scheenen Wis- 
key in Kiste zu schicken von dem ich 
immer noch drinke und happsalla koschte. 
Wie nett Whischky altes Haus wie ex 
disch wirklich nett u. gut zu kosch Ihr 
schön und dadanke Ihnen alter für didies 
extrextra extrem Whwheisky unun Ki- 


kisten 66888XXX Küsse von 4 !/syol/46C 
H eeRI oo 000 L o/ol/28g.“ 


Als die Schule aus war, regnete es noch 
immer, und die Lehrerin mußte den 
Kleinen in die Gamaschen helfen. Nach- 
dem sie an dreißig Paaren gezogen und 
gezerrt hatte, bis sie saßen, kam sie zu 
Michael und schickte sich an, auch ihm zu 
helfen. Es dauerte eine Weile, aber 
schließlich, klappte auch das, und die Leh- 
rerin konnte sich erheben, um sich er- 
schöpft den Schweiß von der Stirne zu 
wischen. Da sagte der kleine Michael: 

„Wissen Sie, Fräulein, das sind nicht 
meine Gamaschen.“ Die Lehrerin setzte 
sich nochmals hin und machte sich daran, 
dem Jungen mit Mühe und Not die Ga- 
maschen wieder auszuziehen. Als sie so- 
weit war, fragte sie: „So, und jetzt sagst 
du mir vielleicht, wem sie gehören." 

„Meinem Bruder“, antwortete Michael, 
„aber Mama erlaubt mir, daß ich sie ab 
und zu auch anziehe.“ 


— 


ann 


PALMOLIVE 


RASIER-CREME 


Scenten Sie „ihm“ zum Zeit eine der Schönen Palmolive: 
die Sic ohne befonderen Aufichlag Faufen 
fönnen. Sie machen „ihm“ damit eine große Kreude. 


Palmolive [ehenken-heißt Freude [chenken 
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2. Schicken Sie die hrer t ein te 
 „Kessi-Preisausschreiben Nr. 68” hinzu. oder ungenügend 
 frankierte Einsendungen gehen zurück. = a 
ei: 3. Einsendeschluh für das 68. Preisausschreiben ist der 15. Dezember 
1954. Mahgebend ist das Datum des Posistempes. 
13 | / 
nd, den di In de 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem A 
Stern bestimmt. Die Entscheidung Ist unanfechtbar, Jeder Einsende — 
\paLmoLiVvE\\ 1 
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bevor er 


— was für die Körperpflege beson- 
ders wichtig ist. 


Verwenden Sie daher Cadum- 
Schönheitsseife regelmäßig zur 
Pflege der Haut wie zur Verhütung 
des Körpergeruchs. 


Cadum-Seife enthält einen neuen 
Wirkstoff, der desodoriert und 
Körpergeruch verhütet, bevor er be- 
ginnen kann — dazu Lanolin, das 


Cadum-Seife 
verhütet Körpergeruch, 


desodoriert, 


beginnt 


die Haut schützt und sie nicht 
spröde werden läßt. 

Der Duft der Cadum-Seife — in 
Paris komponiert — gibt dieser 
Schönheitsseife ihre besondere 
Note. 

Schenken Sie die schönen 
3- Stück - Weihnachtspackungen 
zu DM 1,65 oder 3 große Stücke, 
auch in einer schönen Geschenk- 
packung, DM 2,40. Sie werden 
jeden damit erfreuen. 


55 Pf. 


Das große Stück 80 Pf. 


Stossgesichert 
Super-shock - 17 Rubis 
Beryllium-Balance 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 99 


Matt in 2 Zügen 


Weiß: Kai, Dc2, Ta5, Thi, Lg6, Lh2, Se3, Sh8 
(8 Steine) 
Schwarz: Kh6, Th4, Sg5, Ba2, b5, e6, g7 
(7 Steine) 


Zu passives Spiel 
Partie Nr. 249 
Evansgambit, gespielt um die Meisterschaft von 
Belgien 1954 


Weiß: van Dist Schwarz: zu 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sb8—c6 

Lfi—c4 Lf8—c5 4. b2—b4 (Einst die Standard. 
eröffnung des großen Tschigorin, aber heute ist 
dieses Gambit ganz aus der Mode gekommen, 
trotzdem Weiß für den geopferten Bauern stets 
Angriff erhält.) 4.... Lc5Xb4 5. c2—c3 Lb4—e?7 
(Schwarz entschließt sich zum Aufbau einer 
festen Stellung unter Rückgabe seines Mehr- 
bauern. Damit werden unklare Komplikationen 
ausgeschaltet. Typisch moderner Stil.) 6. d2—d4 
c6—a5 7. Sf3Xe5 Sa5Xc4 8. Se5Xc4 d7—d5 
9. e4aXd5 Dd8Xd5 10. Sck—e3 Dd5—a5 11. 0—0 
Sg8e—f6 12. Tfi—el (Die Stellung steht ausge- 
glichen, für das schwarze Läuferpaar hat Weiß 
in seinem Mittelbauern Gegencancen. Stärker 
als der Turmzug war aber sofort 12. c4, um 
diesen Trumpf beizeiten auszuspielen.) 12. 

Le8—e6 13. c3—c4 0—0 14. d4—d5 Le647 15. 
Sbi—d2 (Zu passiv und ängstlich gespielt. Rich- 
tig war 15. Ld2 Db6 16. Lc3 mit vollwertigem 
Spiel.) 15.... Ld7—a4 (Mit diesem einfachen 
Zuge gerät nun die ganze weiße Position in Un- 
ordnung. Weil 16. Sb3 wegen 16... . LXb3 nicht 
möglich ist, gerät der Anziehende rasch in eine 
hoffnungslos passive Stellung, wobei die schwar- 
zen Läufer triumphieren.) 16. Ddi—e2 Le7—b4 
17. a2—a3 Lb4—c3 18. Tal—a2 Taß—e8 19. 
De2—d3 Sft6—d? 20. Tei—fi Sd7—c5 21. Dd3—b1 
Da5—a6 22. Sd2—f3 (Verliert Material, aber 
was sollte Weiß sonst ziehen?) 22.... La4—b3 
23. Sf3—yg5 Da6—-g6 24. DbiXg6 h7Xg6 25. 
Ta2—e2 f7—f6 26. Sg5—f3 Lb3Xc4 27. Te2—c2 
Lc4X fl 28. Tc2Xc3 Sc5—e4 29. Tc3Xc7 Lfl—a6 
30. Lei—b2 Te8—c8 31. Tc7—e? Ti8—e8 32. 
Te7—d7 Ses—c5 33. Td7—d6 Sc5—a4 Weiß gibt 
auf, Figurenverlust ist nicht zu verhindern. 


O. H., männlich, 31 Jahre 


Der Schreiber besitzt ein feines Gefühl für 
Distanz, hat gute Formen, ist umgangsgewandt 
und weiß sich in eine Gemeinschaft einzufügen, 
Diese A bereitschaft und Anpassungs- 
fähigkeit ‘ist nicht nur äußerlich, sondern ent- 
ER dem Wunsch, sich innerhalb eines Be- 


Awubn, Ha . 
. 


triebes durch Leistung und Gutwilligkeit eine 
Position zu schaffen. Zweifellos wird es dem 
Schrifturheber auch gelingen, denn er bringt 
hervorragende Voraussetzungen für das Beruts- 
leben mit, die sich in folgenden Eigenschaften 
manifestieren: kluge Überlegung, Organisa- 
tionstalent, strenge Sachlichkeit, Urteils- und 
Planungsvermögen und Fähigkeit zur Logik. 
Seine geistige Potenz verbindet sich mit Orı- 
nungssinn, Fleiß, Zuverlässigkeit und Pünktlich- 
keit, Im menschlichen Verkehr erweist sich dor 
Schriftträger als ein bescheidener, zurüch.ul- 
tender und höflicher Mann, der wenig aus sıh 
herausgeht, für Wärme und Aufgeschlossenh:it 
aber dankbar ist. 


——— Hier ausschneiden! —— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Frief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 54/5 ) 


Aus drei mach’ eins 


Dorf + Linse + Rand 
Lei + Lupe + Segen 
Bali + Packer + Schirm 
Eimer + Morsch + Truhe 
Kelch + Pan + Spargel 
Abo + Braten + Muff 
Deich + Mensch + Ras 
Edda + Ern + Leni 
Eisen + Gift + Lage 
Hand + Harz + Nab 
Bisam + Remo + Welter 
Eule + Gin + Schrank 


— Marschenland in Schleswig 
= mittelalierlicher Schalksnarr 
— Inselgruppe in Melanesien 
= Handwerker 


— gifliges Reptil 


= Baum in den Tropen 

= landwirtschaftliches Gerät 
= europäischer Staat 

— kurzlebiges Insekt 

= Bergbeförderungsmitiel 

— herbstliche Naturerscheinung 
= wesideutsche Großstadt 


Die vorstehend aufgeführten je drei Begriffe sind so miteinander zu verschmelzen, 
daf ein Wort der danebenstehenden Bedeutung gebildet wird. Bei richtiger Lösung 
des Rötsels ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben 
nach unten gelesen, den Namen eines Königs von Babylonien, der von 605 bis 562 
v. Chr. lebte. 


ROAMER GmbH 


Europahaus, Hannover 


Erhältlich 
im guten Fachgeschäft 
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Kreuzworträtsel 


waagerecht: 
{, Handelsmakler, 4. 
Baumstraße, 8. Teil 
des Auges, 9. 
geienart, 11. weibli- 
der Kurzname, 12. 
Insektenfresser, 14. 
Kreuzblütlerpflanze, 

15. Ruhegeldempfän- 
ger, 18. alkoholisches 
Getränk, 19. Blutge- 
fäh, 23. Marinedienst- 
grad, 25. Teil des 
Bleistiftes, 27. Bürde, 
9. Kanton in der 
Schweiz, 30. Schalk, 
Narr, 31. britische In- 
sel, 32. ölhaltige tro- 
pische Pflanze, 33. 
kleinasiatische Ha- 
fentad. Senk- 
recht: 1. Abwe- 
senheitsbeweis, 2. 
schmales Ruderboot, 
3, Nebenfluß der Ful- 
da, 5. Stadt in Ost- 
friesland, 6. Haus- 
flur, 7. Teil) des Rhei- 
nischen Schiefergebirges, 10. Teilzahlung, 13. Erzählform, 14. afrikanischer Strom, 
16. finnische Hafenstadt, 17. alkoholisches Getränk, 20. einer der sagenhaften Grün- 
der Roms, 21. Sandanschwemmung vor der Meeresküste, 22. gröhter tätiger Vulkan 
Europas, 23. Küchengewürz, 24. südamerikanische Kamelart, 26. Nordwesteuropäer, 
28. Nebenfluß der Weichsel. 


Magisches Quadrat Wenig macht viel 
Aus den Buchstaben: a eeeeeeeeee i Illll mn Bure — Ems — Base — Stadt — 
ssss ## sind die Wörter der nachstehenden Be- Strom — Rost — Bad — Haut — 


deutung zu bilden und so in die Felder der 
Fisur einzutragen, dab die jeweils waagerecht __ Riese — lLek — Wachs — 
und senkrecht Band — Tau — Elba — —_ 

leichlauten: Reger — Damm — ang — 

Leib — Ball — Adel — Zinn — 


5 Kind — Graf — Lama — Venn 
Gottesdienst, 2. _ Kantor — Tank — Allee — 
männlicher Vor- Lei — Laub. — 

a vorstehenden Wörtern sin ie 

Endbuchstaben jeweils ‚gegen 
sische andere Buchstaben auszufau- 
‘ lerin (1766 bis schen, so dah wieder neue sinn- 
1817), 4. das volle Hauptwörter entstehen. Die 
Unsterbliche, 5. even Endbuchstaben ergeben, 
im Zusammenhang. hintereinan- 
weiblicher Vor- der gelesen, eine Kleine Lebens- 
name, weisheit, (ch — ein Buchstabe). 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — a — as — bahn — bi — bra — bren — chen — de — 
de — de — den — der — der —di—e— e —ei—el—en—en— en — fi — 
fin — fras — ge — ger — ger — gie — gli — ha — i — i — in — kas — kehl — 
lan — le — li — li — li — ling — lip — me — mei — men — men — mi — mie — 
mo — nä — ne — ne — nen — nen — ner — ni — nie — nis —0 — on —or— ra 
— ra— re — ri— rich — rie — rot — sa — sa — sar — sas — se — sei — sen — 
si — sin — so — sod — son — spin — schnei — ster — ster — ta — ta — te — the 
— ti — to — to — um — ver — zit — sind die Wörter der nachstehenden Bedeu- 
tung zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben, beide von oben nach unten 
gelesen, ein Wort von Chr. Lichtenberg ergeben: 1. wehmütiges Gedicht, 2. Insel 
im Mittelmeer, 3. Nachahmung, 4. Himmelserscheinung, 5. norditalienischer Fluß, 
6. weiblicher Vorname, 7. befristeter Zahlungsaufschub, 8. Musikdrama von Richard 
Wagner, 9. Verkehrsmittel, 10. Singvogel, 11. südamerikanischer Staat, 12. ovaler 
Kegelschnitt, 13. in Nordamerika wachsender Lorbeerbaum, 14. Folge eines über- 
säuerten Magens, 15. Prophet im Alten Testament, 16. bedeutender Maler und Bild- 
hauer (um 1460—1531), 17. Fehlbetrag, 18. Blutarmut, 19. afrikanische Wüste, 20. 
Nachtschmetterling, 21. Maikäferlarve, 22. Geldeinzug, 23. europäischer Staat, 24. 
Abwesenheitsbeweis, 25. Himmelskörper, 26. Ostgotenkönig (454—526), 27. alkoho- 
lisches Getränk. 


14 
15 
16 
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Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.49 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Leine, 4. Biene, 7. Nanking, 9. Ion, I. Gur, 12. Kot, 
!#. Herne, 16. Regel, 18. Eller, 20. Lab, 21. Lea, 22. Eisen, 24. Leone, 26. Loden, 28. Oka, 30. Ton, 
3i. Ase, 32. Spandau, 33. Ester, 34. Eleve. — Senkrecht: I. Leier, 2. Inn, 3. Engel, 4. Birne, 
5. Egk, 6. Enter, 8. Kur, 10. Obelisk, 13. Okeanos, 14."Hebel, 15. Ellen, 17. Gas, 19. Leo, 22. Eloge, 
23. Notar, 24. Lende, 25. Ebene, 27. Don, 29. Ast, 31. Aaue. 


Bilderrätsel: Es sind folgende Figuren dargestellt: Baum — Ei — Stern, das ergibt: Baumei- 
er. . 


Magisches Doppequadrat: 1. Kurt, 2. Ufer, 3. Rega, 4. Traktor, 5 .Tube, 6. Oboe, 7. Reep. 

Silbenrätsel: 1. Miesmuschel, 2. Annullierung, 3. Nuntius, 4. Immanuel, 4. Stachelbeere, 6. Tin- 
toretto, 7. Nonchalance, 8. Iduna, 9. Chronometer, 10. Hekatombe, 11. Telepathie, 12. Knüppel, 13. 
Legislative, 14. Ukelei, 15. Galatea, 16. Wettersteingebirge; die ersten und dritten Buchstaben, 
b»ide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Man ist nicht klug, wenn man nur klügelt.* 

Lebenserfahrung: Richtig zusammengesetzt ergibt sich folgendes Wort von Friedrich Rückert: 


a muß man stets, Erfahrung wird nie enden, und endlich fehlt die Zeit, Erfahrenes anzu- 
wenden." 
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ALLZUMAL SUNDER. Pastor William Beale 
in High Ercall, Shropshire, ließ in seiner 
Gemeinde bekannigeben, die Gebüh- 
ren für kirchliche Trauungen in Zukunft als 
Vorschuß zu entrichten sind. Des weiteren 
muß ein Pfund Sterling deponiert werden, 
welches nur dann zurückgezahlt wird, wenn 
es die Hochzeitsgäste unterlassen, das 
Brautpaar schon in der Kirche mit Konfetti 
zu bestreuen. 2 

WARTE, WARTE NOCH EIN WEILCHEN... 
In der Beilage zur Bochumer Zeitung und 
Badezeitung findet sich folgende Anzeige: 


Mit dem guten 


lum’, Strandstraße 13.” 
MAUTHE weckt 


ai > ANATOMISCH. Anzeige in einer Münchner 
beizeit den Schläfer Zeitung: Möbl. Zimmer an jungen Herrn 
mit fließ. Wasser zu vermieten. Tel. 36 80 25. 


GESCHLOSSENE VORSTELLUNG. Weil ein 
Schauspieler des Ensembles aus dem Mann- 
heimer Nationaltheater erkrankte, wurde 
eine Schülervorstellung abgesagt. In letzter 
Stunde gelang es der Intendanz, einen Gast 
für die Rolle zu verpflichten. Als die Schau- 
spieler geschminkt und im Kostüm von der 
Bühne durch das Guckloch im Vorhang 
spähten, entdeckten sie, dal der Zuschauer- 
raum leer war. Man hatte vergessen, die 
Schulen von der abermals veränderten 
Situation zu benachrichtigen. 
= 


DRUNTER UND DRU- 

BER. Die in London 

erscheinende amtliche 

„Sailor's News” für \) 
englische Seeleute 
veröffentlichte folgen- 
de Anweisung: „Aus 
technischen Gründen 
müssen die neuen 
Sprengkapseln so ein- 
gesetzt werden, dab 
das, was eigentlich 
unten ist, nach oben 
kommt, und das, was 
oben ist, nach unten 
kommt. Um die Hand- 
habung zu erleichtern, 
hat die Fabrik das, was nach oben kommt, 
mit unten bezeichnet, und was laut Vor- 
schrift nach unten kommt, mit oben markiert.” 


KINN 


NUR IN GUTEN FACHGESCHAFTEN 


MAUTHE-Wecker „Habe vom Magistrat die Erlaubnis, zu 

är’ ihm dieses zu beherbergen, zu beköstigen u zu 
wär ihm schlachten. Felix Hengst, Gastwirt und Metz- 
nicht passiert - ger, ab sofort in der Bierstube im ‚Tuscu- 


LEGITIM. Einen großen Kinderreichtum weist 
die zwischen dem Harz und dem Eichsfeld 
gelegene Ortschaft Rhumspringe, bekannt 
durch Europas gröhte Quelle, auf. Man 
gründete deshalb vor kurzem einen eigenen 
Ortsverband des Bundes der kinderreichen 
Familien e.V. Ein Vorsitzender wurde ge- 
wählt. Er heiht: Storch. 


FARBENBLIND. Ein 17jähriger blonder Lehr- 
ling aus Hannover schädigte eine Anzahl 
Geschäftsleute, indem er sich auf Kredit 
Kraftfahrzeuge lieh, Musikinstrumente kaufte 
und Wirte um Zechen prellte — als angeb- 
licher Sohn des Jazz-Königs Louis Amsitrong. 
Uber das biologische Wunder, dab ein 
schwarzer Vater einen weißen Sohn hat, 
stolperte niemand. 


ZU TAUSCHEN GESUCHT. 18karätiger weih- 
goldener Verlobungsring mit 12 Brillanten 
ur 38 calib. Revolver.” Aushang am 
chwarzen Breit der Gemeindeverwaltung 
von Silverbell/Arizona. 


MODERNE HYGIENE. Da die Sauberkeit 
in Indien nicht gerade groß geschrieben 
wird, überlegten die weisen Stadtväter von 
Kalkutta Tag und Nacht, wie man das 
ändern könne. Jetzt haben sie es. Sie ließen 
ein modernes Badehaus bauen, und jeder 


Badegast, der im Monat zehn Bäder nach- 
weisen kann, erhält als Belohnung eine 
zehnprozentige Steuerermähigung. 


ANZUGLICH. Im „Hamburger Abendblatt” 
stand folgende Anzeige: „Umstandskleid, 
reine Wolle, weinrot, Gröhe 42, u. a. auch 
für vierzehnjährige Mädchen, preiswert zu 
verkaufen.” 


MATTSCHEIBE. Auf der Autobahn kurz vor 
Frankfurt a. M. wollte ein Personenwagen 
einen schweren Laster überholen. „Gib 
Zeichen — wir weichen!” las der Fahrer des 
Pkw. und hupte. Eine grüne Matischeibe 
leuchtete auf: „Abwarten — kein Platz!” 
Der Personenwagen wartete, dann hupte er 
abermals, und wieder leuchtete eine Scheibe 
auf: „Kein Platz! Rennst dir den Schädel 
ein!” Als der Personenwagen darauf an- 
haltend hupte, flammte eine vierte Leucht- 
scheibe — diesmal in Rot — auf: „Grüh’ 
Petrus!” 


Schlankheits-Diät ohne Hunger: 


CARRUGAN, die schwedische Milch-Diät. 


Kein Hungergefühl 

Die kremartige Diät-Milch mit Carrugan sät- 
tigt und stillt den Hunger vollkommen. Auch 
wer Milch sonst nicht mag, trinkt die wohl- 
schmeckende Carrugan-Milch wirklich gern. 


Gesund und unschädlich 

Nicht durch arzneiartig wirkende Substanzen 
oderAbmag: gsstoffe,sondern aufganz na- 
törlichem WegebeseitigtCarrugan dasgesund- 
heitsschädliche und unschöne Übergewicht. 
Carrugan ist eine in Schweden, dem Lande der 


Die Waage - Ihr Freund 

Sofort, schon am ersten Tag der Carrugan- 
Milch-Diät setzt die Gewichtsabnahme ein,die 
erfahrungsgemäß je Diät-Tag zwei Pfund be- 
trägt. Vor der Waage brauchen Sie sich nicht 
mehr zu fürchten, denn sie wird Ihnen bestä- 


figen, daß sich bei regelmäßiger Carrugon- 
Diät Ihr Übergewicht zusehends vermindert. 
Kontrollieren Sie Ihre Gewichts- Abnahme 
nach jedem Diät-Tag, denn das bedeutet 
für Sie jedesmal eine neue besondere Freude. 


Praktisch umsonst 

Die schwedische Carrugan-Milch-Diät ist im 
Vergleich mit den täglichen Mahlzeiten 
so billig, daß Carrugan sich selbst bezahlt. 


Weder Unterernährung 

noch Mangelerscheinungen 
Alle lebensnotwendigen biologisch hochwer- 
tigen Nährstoffe, wie auch die wichtigen 
Mineralsaize und Vitamine sind in der 
Carrugon-Milch-Diöt in ausreichenden Men- 


gen enthalten. Einseitige Ernährung ver- 
meidet die Carrugan-Diät dadurch, daß sie 


Ein Begriff für wirkungsvolle, 


regelmäßig durch Tage mit der gewohn- 
ten gemischten Kost unterbrochen wird. 


Der Gewinn an Gesundheit 
und Wohlergehen 

Corrugon aktiviert den Stoffwechsel und 
unterstützt die Entschlackung des Körpers. 
Bei der Carrugan-Milch-Diöt fühlt man 
sich nicht müde und geschwächt, sondern 
von Tag zu Tag körperlich und geistig reg- 
samer, gesunder, froher und leistungsfähiger. 


Sie gefallen sich wieder - 
und den andern auch 

Durch jeden Blick in den Spiegel und durch 
den Mund Ihrer Freunde, Bekannten und Be- 
rufskollegen werden Sie es bestätigt finden. 
Sie sind wirklich ein anderer Mensch gewor- 
den - verjüngt, verschönt und anzie- 
hend. Und dasallesdurh CARRUGANI 


und gesunde Schlankheits - Diät 


Die ausgiebige Großpackung DM 9,50, die Original-Packung DM 5,50, die Versuchspackung 
DM 2,75. Lassen Sie sich in Ihrer Apotheke den aufschlußreichen und interessanten Carrugan- 
Prospekt geben oder schreiben Sie an Dr. Wider & Co., Leonberg / Witbg., Postfach 13 R 


CARRUGA 


IM FALLE 
EINES 
FALLES 
KLEBT 
WIRKLICH 
ALLES! 
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LIEBE ÜBERN LANGEN WEG. Herr Aage 
Bingström in Gäteborg hatte bei seinem 
eiligen Aufbruch zum Büro vergessen, sei- 
ner Frau den gewohnten Abschiedskuß zu 
geben. Er wendete den Wagen, fuhr mit 
hoher Geschwindigkeit zurück, um das Ver- 


saumte nachzuholen, rammte ein Taxi und 
landete im Krankenhaus. Im Krankenhaus 
traf er den Passagier der Taxe — seine 
Frau. Sie hatte sich einen Wagen gemietet, 
um ihren Mann zu fragen, weshalb er. sie 
vernachlässigt habe. 

x 


UNVERWÜSTLICH. Jede Wöchnerin darf 
in einer Privatklinik in Pittsburgh täglich 
einen Wunschzettel schreiben, was sie in 
der Klinik verbessert wissen möchte. Die 
meisten Wünsche: jüngere Ärzte. 


* 


SCHEIN TRUGT. Einen seltsamen Weltt- 
bewerb unter seinen Kellnern veranstaltete 
ein Wiener Restaurantsbesitzer. Sie hatten 
an einem Abend festzustellen, welches 
Paar verheiratet und welches nur befreun- 
dei sei. Der Oberkellner gewann. Er hatte 
sich nur in einem einzigen Paar geirrt: es 
war doch verheiratet, obwohl es sich leb- 
halt unterhielt... 


ALLER GUTEN DINGE... Aus dem Konzept 
brachte ein Brautpaar den Standesbeamten 
in Wien, als er auf seine Frage nicht nur 
mit einem schlichten „Ja”, sondern mit „Ja, 
diesmal bestimmt!” antwortete. Die beiden 
heirateten einander zum dritten Male... 


ZU SAUER. Die in der Sowjetzone erschei- 
nende Zeitung „Freie Presse” enthielt am 
18. 9. 1954 folgendes Inserat: „Annahme 
von Apfeln für Lohnmost. Frauen werden 
zum Vermosten nicht angenommen.” 


AMTLICHE SITZFLACHE. Bei einer Ober- 
prüfung der alten und uralten amtlichen 


Verordnungen in der Stadt Cambridge stieh 
der Stadtrat auf folgende Anordnung: Jun- 


gen und Mädchen ist es verboten, auf dem 
Schoß ihrer Freunde zu sitzen, wenn sie 
nicht ein Kissen als Unterlage benutzen. 
Der Rat beschloß, die Anordnung bestehen 
zu lassen. 


WIE DU MIR... In Tübingen nahm ein Po- 
lizit einem Radfahrer wegen fehlender 
Glühbirne im Rücklicht zwei D-Mark ab. Als 
der Bestrafte nun unmittelbar danach das 
Rad des Polizisten unter die Lupe nahm, 
stellte er fest, daß auch hier die Glühbirne 
fehlte. Der Polizist gab die zwei D-Mark 
wieder heraus. 


SCHLAFFINANZIERUNG. Das Finanzamt 
in Kapstadt erhielt von einem Stevuerpflich- 
tigen einen Scheck über 20 Pfund Sterling 
zugesandt. In dem beigefügten Brief stand: 
„Ich habe mein Einkommen zu gering an- 
gegeben und kann seitdem nachts nicht 
mehr schlafen. Wenn sich meine Schlaf- 
losigkeit jetzt nicht bessert, bekommen Sie 
auch noch den Rest.” 


SO EIN FRÜCHTCHEN. Die Leitung eines 

groben Dortmunder Betriebes verteilte kürz- 

lich eine Ladung günstig aufgekaufter 

Apfelsinen an wenige höhere Angestellte. 

Daraufhin pfiff der übrige Teil der Ange- 

stellten tagelang das Lied: „Die sühesten 

Früchte...” Ein „jun- 

pt ger Dachs” pfiff sogar 

& in Gegenwart des 

Chefs und — erhielt 

die Kündigung. Einige 

Sonntage später er- 

scholl der Schlager im 

Wunschkonzert des 

NWODR, bestellt von 

jenem jungen Mann 

für seine „lieben ehe- 

maligen Mitarbeiter”. 

Da die Betriebsleitung 

zufällig am nächsten Tage wiederum Apfel- 

sinen zu verteilen hatte, diesmal für die 

„gewöhnlichen” Angestellten, veranstalte- 

ten diese eine Apfelsinensammlung für ihren 

entlassenen Kollegen. Der aber lud zu 

einem fröhlichen Trunk und finanzierte die 

Zeche mit der beachtlichen Gehaltszulage, 
die ihm seine heutige Dienststelle zahlt. 


* 


ZWECKENTFREMDET. Um der vielen Mäuse 
im Hause Herr zu werden, stellte Familie P. 
in Sasel bei Hamburg eine Falle auf. Es 
nutzte nichts. Man schaffte einen Kater an. 
Auch der griff nicht zu. Letzter Versuch: 
gekoppelter Einsatz mit Kater und Mause- 
falle, Es klappte prompt. In der Falle sah 
der Kater. Er hatte es auf den Speck 
abgesehen. 


BUMERANG. Der Gemeinderat von Ongar 
(England) beschwerte sich beim Polizeichef 
von Essex, daß nie einer der Beamten in 
das zum Bezirk gehörende Ongar komme, 
um nach Recht und Ordnung zu sehen. Am 
darauffolgenden Donnerstag bekam der 
Gemeinderatsvorsitzende, sein Stellvertre- 
ter, der Gemeindekämmerer und zwei Rats- 
mitglieder einen Strafbefehl von je einem 
Pfund wegen falschen Parkens zugeschickt. 
Die zuständige Essexpolizei hatte im Dorf 
kontrolliert. 


STAUB UND ASCHE. Das neugebaute Hei- 
matmuseum in Lehrte kann für den vor- 
gesehenen Zweck nicht verwendet werden, 
weil keine Ausstellungsstücke mehr vorhan- 
den sind. Die mit großen Kosten neu er- 
richteten Räume sollten ausgestopften Tie- 
ren und alten Trachten ein neues Heim 
bieten. Als diese Sachen jedoch etwas un- 
sanft in das neue Haus transportiert wur- 
den, zerfielen sie samt und sonders zu 
Staub. 


N 


%#\ Was schenke ich? 


- 4 2 ” Die vorweihnachtlichen Wochen stehen im 


Zeichen des Schenkens und Freudemachens. 
Ein passendes Geschenk will überlegt sein... 
Wenn Sie wie alljährlich Ihre Weihnachts- 
einkäufe überlegen, denken Sie daran, für 
die Liebhaber guter Getränke eine Flasche SOHNLEIN Sekt vorzusehen! 
SOHNLEIN Sekt als Festgabe - in einer neuen aparten Geschenkpackung 
- wird jedem echte Freude bereiten. 


SOHNLEIN Sekt - aus Kreszenzen berühmter Weinlagen - das festliche 
Getränk zur festlichen Tafel! 


PS: Vergessen Sie nicht, daß Sie selbst auch keinen Sekt mehr im Haus haben! 


Jetzt; yuch emahlen 
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— das können wir Menschen 
nicht. Aber wir können etwas 
schenken, das hilft, so man- 
cherlei leichtere Gesundheits- 
störungen des Alltags zu 
bekämpfen, damit das 
Leben „leichter und } 
froher” wird: den ech- 8% 
ten Melissengeist! 
Er ist entstanden aus uraltem 
Wissen um die Heilkraft sel- 
tener Kräuter, Wurzeln und 
Früchte — und aus den jahr- 
hundertelangen Erfahrungen 
klösterlicher Krankenpflege. 
Wer ihn nach Gebrauchs- 
unweisung nimmt, darf seiner 


wohltuenden Wirkung 
mancherlei Be- 
SS schwerden von Kopf, 
Herz, Magen, Nerven gewiß 
sein. Übrigens sollten auch 
- Sie selbst ihn als Hausmittel 
stets griffbereit haben: 


"Zum Beispiel* 


Auch bei Erkältung: 1—2 EB- 
löffe]l Klosterfrau Me 
in einer Tasse heißem Zucker- 
wasser oder Tee verrührt — kurz 
vor dem Schlafengehen möglichst 
heiß getrunken — bringt erfah- 
rungsgemäß gute Hilfe! 
*) Lesen Sie weitere Beispiele 
in der Gebrauch 9, 
die jeder Packung beiliegt! 


In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 


Eine bedeutsame Entdeckung 


Zwei neue biologische Wirkstoffe 
Klinisch hervorragend begutachtet 
„G 52“ gegen Gallenleiden, - Gelb- 
sucht usw. 
„L 52“ gegen sämtliche Leberleiden 
Sofort wirksam. Prospekte kostenlos 
BIOLOGISCH-DYNAMISCHES LABORATORIUM 
MURNAU-SEEHAUSEN/OBB. 33 


DER STAR-KASTEN 


Durchgelüftet. Auf dem Flugplatz Orly bei 
Paris gingen die Aufnahmen zu „Zwischen- 
landung in Paris” munter voran. Nur ein- 
mal gab es eine Aufregung, als Dieter 
Borsche seinen grauen Wintermantel ver- 
mißte. Nach zwei Tagen war er plötzlich 
wieder da. Dieter hatte ihn, als man in 
einer TWA-Maschine drehte, im Gepäcknetz 
vergessen, und so kam der Prominenten- 
Mantel zu einer ungewollten Reise von Orly 
nach New York und zurück. 


Klassenkampf. James Mason teilt Holly- 
woods Glamour-girls in Kategorien ein. 
Kinderstar: 20 oder ein wenig älter. Jugend- 
lich: ungefähr 30, bleibt 30 bis sie 40 ge- 
worden ist. Jung: Umschreibung für „gut 
erhalten”, Grenze bis 50. Reif: 60 bis 70, 
spielt Naive und Vamps. Charakter- 
darstellerin: 80. Bewährte Kraft: 90. Auf der 
Höhe des Könnens: 100, 


In Maske 17. Hans Christian Blech wurde 
bei den Aufnahmen zu dem Film „Phantom 
des großen Zeltes” vor dem Spandauer 
Atelier von einer hartnäckigen Autogramm- 
jägerin verfolgt. Sie drückte ihm Bleistift 
und Autogrammbuch in die Hand. „Wissen 
Sie denn, wer ich bin?” fragte Hans Christian. 
„Natürlich”, erklärte das Mädchen, „der 
Rene Deltgen” (der im gleichen Film mit- 
wirkt). „Irrtum”, meinte Blech, „ich bin die 
Hauptdarstellerin Angelika Hauff.” 


Kriminalfilm. Märchenfilme können in eini- 
gen Städten Nordrhein-Westfalens von der 
Lustbarkeitssteuer befreit werden, wenn ein 
Steverbeamter die Voraussetzungen ge- 
prüft hat. In Hagen wurde über „Schnee- 
wittchen” folgender Spruch gefällt: „Ein 
Film, in dem drei Mordversuche vorkommen, 
kann von der Steuer nicht befreit werden.” 


Konkursmasse. Als Vico Torriani jetzt im 
„Olympia” in Paris auftrat, wollte der Foto- 
graf Joe Niczky eine Serie mit ihm und 
seiner Frau bei einem Bummel durch die 
Stadt an der Seine fotografieren. Man muh 
wissen, dab Vico Torriani mit einer überaus 
charmanten und attraktiven Frau verheiratet 
ist. Am nächsten Morgen zur verabredeten 
Stunde kam Vico allein. „Tut mir leid, daf 
ich meine Frau nicht mitbringen kann”, 
sagte er, „aber sie würde geschäftsschädi- 
gend wirken. Meine vielen tausend Ver- 
ehrerinnen, die sich in Vico-Torriani-Klubs 
zusc geschl ı haben, erwarten von 
mir, dab ich nur ihnen gehöre.” 
* 


Horch, horch! Der bekannte Gastronom 
Horcher, früher Berlin W 30, Martin-Luther- 
Straße, in dessen Lokal oft die NS-Promi- 
nenz zu Gast war, protestierte von Madrid 
aus gegen die Nennung seines Namens in 
dem jetzt entstehenden Film „Des Teufels 
General”. Die echten Stukas, die in diesem 
Film über die Leinwand heulen, muhten 
in Frankreich und Spanien gechartert wer- 
den. Ausländische Piloten werden sie flie- 
gen. Sie sind in Hamburg-Fuhlsbüttel statio- 
niert. Der Film kostet anderthalb Millionen. 


Kindermädchen. In Hollywood gibt es die 


seltsamsten Berufe, die alle mit der Film- 
industrie in Zusammenhang stehen. Den 


‚seltsamsten allerdings hat Bil Curtis, Er ist 


46 Jahre alt und nennt sich Kinderstar- 
Double. Seinen Wohlstand verdankt er der 
Tatsache, daß Filmkinder in Amerika nur 
eine bestimmte Stundenzahl am Tag filmen 
dürfen. Bei schwierigen Kameraeinstellur 


gen springt Billy ein, und kein Kinobesucher H 


merkt etwas, denn er ist Liliputaner. 
* 


Pracktisch. Rudolf Prack meldete dieser Tage 
beim Titelregister der freiwilligen Selbst- 
kontrolle einen Filmstoff „Liebling, dein 
Mann wariet” an. Den Inhalt seines Film- 
autoren-Werkes gibt er so wieder: „Eine 
Journalistin, deren Romane nie angenom- 
men werden, ° weil sie nicht lebensnah 


“ seien, beweist das Gegenteil, indem sie die 


einzelnen Fortsetzungen durch Verwechse- 


lungsspiel jeweils direkt mit dem Chef-. 


redakteur erlebt.” 
* 


Mutterglück. Mama Gabor, die in New 
York einen Juwelierladen betreibt, stellt in 
ihrem Auslagefenster die Fotos Zsa Zsas 
und Evas aus und schreibt dazu: „Die ein- 
zige Mutter der Welt mit zwei Töchtern als 
Titelbild des Life-Magazins." Neulich erhielt 
sie mit der Post eine alte Nummer des „Life”, 
auf dessen Titelseite eine im Staate New 
Jersey verhaftete und ausschliehlich aus 12- 
und 16jährigen Mädchen bestehende Räu- 
berbande abgebildet war, und der an- 
onyme Absender schrieb: „Liebe Frau Ga- 
bor, es tut mir leid, Sie enttäuschen und 
zur zweitstolzesten Mutter des Landes de- 
gradieren zu müssen. Drei dieser Mädchen 
sind Schwestern und meine Töchter. 


Aufklärung. Die New Yorker Filmzensur hat 
wegen einer Szene aus einem neuen Walt 
Disney-Film Bedenken, da in ihr die Geburt 
eines Büffels gezeigt wird. Disney hat dazu 
erklärt, daß es lächerlich sei, die New 
Yorker Kinder Glauben machen zu wollen, 
daß der Klappersiorch auch die Büffel 
bringt. 
* 
Nach Feierabend. Die Sängerin Rosemary 
Clooney, die im Januar ihr erstes Kind er- 
wartet, und ihr Mann, Jose Ferrer, haben 
ein neues Dienstmädchen, das eine der 
gröhten und vollständigsten Briefmarken- 
sammlungen Hollywoods besitzt und ihre 
freien Stunden in diversen philatelistischen 
Klubs verbringt. Als sie die Stelle antrat, 
mußten sich die Ferrers schriftlich ver- 
pflichten, alle Marken ihrer Privat- und 
Aufogrammpost an ihre neue Hausstütze 


abzuliefern. 


Flirt. Der junge und hübsche Millionär Robin 
Moore jr., Mitbesitzer der Sheraton-Hotel- 
Kette, ließ in sechs Filmzeitschriften das 
folgende Inserat einschalten: „Terry Moore, 
ich möchte Sie gerne kennenlernen. Wir 
sind nicht verwandt, doch ich wäre glücklich, 
wenn wir es werden könnten!” Die mit allen 
Salben geschmierte Terry antwortete in den- 
selben Magazinen: „Robin Moore, wir 
können es werden, Heiraten Sie meine 
Tante. Sie ist 76 und ledig.” 
* 


Ohne Vereinsfahne. Christine Kaufmann, 
knapp 10jährig und seit einem Jahr publi- 
kumswirksamer Kinderstar in „Rosen-Resli” 
und „Der schweigende Engel”, inspirierte 
Münchener Verehrer zur Gründung eines 
‚Internationalen Christine-Kaufmann-Klubs’. 
Interessierte Filmfreunde sind als Mitglieder 
willkommen. Die Klubleitung verspricht, 
ihnen handgeschriebene Autogrammpost- 
karten zu übersenden. 


Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, eı 
rasch Schmer: 


für Mutter Kind! Packung 1,85 DM. 
(Von den Kassen zugelassen.) 


lich. Preise ab DM 79,—. 


Certina-Uhren verkörpern höchste Qualität zu erschwinglichem Preis. 
Sie sind in 70 Ländern vertreten und in guten Fachgeschäften erhält- 
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Weitere Siemens-Hausgeräte 


TAUCHSIEDER ... abDM12,- 
HAUSGERÄTE 
HEIZKISSEN ...... DM 19,80 
/ x STRAHLKAMIN DM 29,70 


x 


Beratung und Verkauf 


in jedem guten Fachgeschäft 
Siemens- 


Haartrockner 
ab DM 38,- 


Ganz gleich, wem Sie eine Weihnachtsfreude 
bereiten wollen, ein elektrisches 
Siemens-Hausgerät wird immer ein willkommenes 
Geschenk sein. 


SIEMENS-HAUSGERÄATE 


zuvarläuig hitfebereit 


DM 39,- 
Siemens-Brotröster DM 28,50 Siemens-Super-Automatic-Bügeleisen 
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Es ist natürlich nicht 


Man sagt, Pfeifenrauchen sei die gleichgültig, 
spezielle Rauchart der Individua- welchen Tabak man raucht. 
listen, der Menschen also,dieihren Deshalb — 


eigenen Kopf haben — und etwas 
damit anzufangen wissen. Ja, die 
Pfeife ist ein Freund des besonders 
männlichen Mannes. Und — das 
können die Frauen am besten be- 
urteilen — ein Mann, der Pfeife 
raucht,wirktüberlegener.Nochet- 
was: Pfeifenrauchen ist gesünder! 


in eine gute Pfeife gehört: 


Golden 
MIXTURE 


he enzinalreripe er 4 77 
BRINKMANN TABAK AUS BREMEN 


das seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silphoscalin. Diese von 
Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 
erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asihma-Anfälle seltener und schwä- 
cher werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, löst Krampfzustände, wirkt schleim- 
lösend und entzündungshemmend; ja, das ganze Atmungsgewebe sowie die Nerven 
werden widerstandsfähiger und weniger reizempfindlich. Diese Vorzüge haben 
Sitlpho sc seinen großen Ruf eingetragen. 80 Tabletten DM 2.45 
(Kleinpack. DM 1.35) in allen Apotheken. Verlangen $ie kostenlos Broschüre - S 1 - von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Hausbucd. 
1600 Abbild 9 
nen mit Goldprägung. Format 
20x24,5cm. Lesering-Vorz 
preis 'DM 11,70. 
kostenfr.die große Lesering-Jllu- 

Deutschen Buchversand, 


Qualitäts - Markenräder direkt vom Hersteller! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung 

Gepäcktrg. Schloß - 5 Jahre Gorontie 

Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 132- 
Spezialrad 74 Buntkotalog grafis! Teilzahlung! 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


KNATTERN SIE MAL 


Geräuschprüfers der Pariser Polizei. In der „‚Woche 
leisen Motorräder“ — auch in Paris bekämpft man 
Straßenlärm — kann jeder Motorradfahrer im Hof der 
zeipräfektur die nach Phon bemessene Lautstärke ge 
Motors mit einem Spezialgerät messen und auf dies 
zeilich zugelassene Phonzahl einstellen lassen Foto. 


MRS. DOSS LACHELT 


vier von ihren fünf Ehemännern mit Rattengift um- 
gebracht hätte (oben). Den Verdacht, noch sieben 
andere Personen aus ihrem Verwandtenkreis getötet 
zu haben, weist sie jedoch empört zurück. Durch 
den Tod ihrer Männer und ihrer Verwandten hat 
Mrs. Doss, die während ihrer fünf Ehen immer in 
Tulsa im amerikanischen Staat Oklahoma gewohnt 
hat, beträchtliche Summen einstecken können. Der 
einzige überlebende Ehemann war auch ihr erster 
(unten). Er hat sich damals scheiden lassen, weil 
er sich neben ihr „zu Tode gefürchtet‘‘ habe. Er 
sagte außerdem, daß seine beiden Töchter auf 
mysteriöse Weise gestorben seien. Auch die Todes 
furcht ihres Exgatten findet Mrs.Doss zum Lachen. 
„Er war immer ein Waschlappen“, kommentiert 
sie vor der Fernsehkamera. Ihre vier ermordeten 
Männer hielt sie offenbar für mutiger FOTOS; 
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AUF DEN HOF IHRER VÄTER Ka, is 


gekehrt. Eigentlichwollte sie damit warten, bis sie ihr Diplom ais Landwirtin in 
der Tasche hat. Aber nachdem sie zur „schönsten Studentin“ ihrer Universität 
gewählt worden war, standen jeden Montag, Mittwoch und Freitag, wenn sie in 
Lowrence zum Seminar spozierte, bis zu 1200 schmachtende Studenten Spalier. 
„Soviel Anbetung ist unerträglich‘, entschied Joan und packte ihre Koffer 


SCHON ZU SEIN 
predigt Olga Tschechowa in ihrer 
Kosmetikfibel „Frau ohne Alter“. 
Das Buch schlug gut ein. So gut, 
daß die Filmschauspielerin jetzt 
nicht mehr nur Schönheit predigen, 
sondern selbst fabrizieren will. In 
München eröffnete sie mit einem 
jungen Friseurmeister einen eigenen 
Schönheitssalon. Als erste Kundin 
erschien bei ihr Vera Kalman, die 
Gattin des verstorbenen Operetten- 
komponisten. Mit einer Kosmetik- 
brille auf der schönen Nase über- 
wacht sie die fachgerechte Entfer- 
nung von unerwünschten Fältchen 
und Härchen. Ein Spezialzerstäu- 
ber mit Warmluft stiftet den 
letzten modischen Teint FOTO: up 


WER PECH HAT 


den Finger in der Nase oder die 
große Zehe im Wasserhahn, wie 
Marilyn Monroe in ihrem neuesten 
Film „Sieben Jahre Eifersucht“. Die 
beneidenswertesteRolle dieses Films 
erhielt Victor Moore, der den Klemp- 
nermeister spielt. Ihm fiel die dank- 
bare Aufgabe zu, Marilyns Zeh aus 
dem Wasserhahn und damit auch 
die badende Venus aus der Wanne 
zu befreien. Sein dennoch betre- 
tenes Gesicht läßt vermuten, daß 
ihm reiner Wein - in diesem Falle 
klares Wasser -doch lieber gewesen 
wäre als das (der Zensur sicher ge- 
nehmere) Schaumbad. Offenbar ein 
höchst amüsanter Film, wenn 

er hält,was das Bild verspricht e; 


® 


is Dio- 
DER SPRUNG INS NICHTS 7° Die- 


den einzigen Triumph seines durch Gemütskrankheit überschat- 
teten 50jährigen Lebens, als er sich in Saloniki in das Haupt- 
büro der griechischen Handelskammer einschlich und sich dort 
in einem Zimmer im dritten Stock verbarrikadierte. Dann rief 
er das nächste Polizeirevier an und teilte den Beamten mit, daß 
er sich jetzt endlich das Leben nehmen würde, so wie er es sich 
seit vielen Jahren gewünscht habe. Als die Beamten kamen, um 


| 
ihn zum Weiterleben zu zwingen, warf er, auf dem Fenstersims 
stehend, mit allen möglichen Gegenständen nach ihnen und 
hielt sie sich vom Leibe. Die Polizisten wußten dagegen keinen 
Rat und alarmierten die Feuerwehr, die vom gegenüberliegenden 
Hause aus die Wasserschläuche auf Panayotis Dionides richtete, 
um ihn ins rettende Zimmer zurückzuspülen. Aber der lebens- 
müde Dionides war stärker als der Wasserdruck ihrer Schläuche. 
Mit letzter Kraft richtete er sich am Fenstersims hoch auf, winkte 
nocheinmal und sprang lächelnd in die lockende Tiefe hinab 
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Die Mühlen von Campo de Criptana griff Cervantes unsterblicher „Ritter von 'der traurigen Ge- 
stalt‘“ mit der Lanze an, weil er sie in der Sonnenglut für Riesen mit fuchtelnden Armen hielt 


Don Quichofes 
Mühlen mahlen 


Campo de Criptana ist ein kleines 
Dorf in der spanischen Mancha, 
sonnengebacken und windum- 
heult. Wie vor 400 Jahren drehen 
sich hier die Mühlenflügel, gegen 
die Spaniens phantasievoller Nati- 
onalheld Don Quichote auf seinem 
Klepper „Rosinante” anstürmie. 


Das Wirtshauszeichen führt die Helden der 
de, den Realisten Sancho Pansa und den Träumer Quichote 


WERNE 


Dieser Mann ist für 400 Menschen der liebe Gott. In seiner Fabrik verdienen sie 
ihr Geld. Der Herr Böhnke (Walter Suessenguth, rechts) ist ein energischer Unternehmer, aber 
seine Maschinen sind veraltet, von den Wänden seiner Hallen und Büros, die den Krieg über. 
standen haben, krümelt der Kalk. Herr Böhnke braucht Geld, um seinen Betrieb zu modernisieren, 
Er kriegt es auch, aber die Kreditbank verlangt, daß er mit seinem privaten Vermögen bürgt, 
Das aber, so scheint es ihm, könne man nicht von ihm verlangen. Sein Geld ! Nein, dann ver- 
kauft er lieber den ganzen Laden. Und so hat denn jeder von den Vierhundert an einem Sonnabend 
die Kündigung auf dem Tisch. Auch Herr Klein, der Kassierer (Paul Hörbiger). „Sie werden 
schon was finden“, tröstet der Chef. Aber Herr Klein weiß es besser. Er ist 64 Jahre alt 


Nur einmal in seinem Leben hat es im Gehirn des Kassierers Klein einen Kurz- 
schluß gegeben : jetzt, an diesem Sonnabend, als er den Brief mit der Kündigung in der 
Hand hält. Herr Klein greift in den Tresor. Nun sitzt er im Wartesaal, in einer halben 
Stunde fährt der Zug ab in Richtung Grenze. Was in dieser halben Stunde passiert — 
manche nennen es wohl die innere Stimme, die plötzlich einen Befehl erteilt. Herrn Klein befiehlt 
sie, die 8000 Mark zurück in den Tresor zu legen. Aber das geht nicht. Das Geld ist fort. 
Verloren? Herr Klein nimmt sich darüber das Leben. Zuvor hat er die Frau getroffen 
(Lucie Mannheim), die vor 40 Jahren... Ja, sie ist noch in derselben Bar wie damals, 
aber nicht mehr als Sängerin, sondern als Garderobiere. Sie findet die 8000 Mark in Herrn Kleins 
Mantelsaum. Das Geld war durch die zerrissene Tasche gerutscht. Doch es ist schon zu spät 


Keine Angst um Frau Binder, die Aufwartefrau (Grethe Weiser). Seit acht Jahren 
bohnert sie Herrn Böhnkes Direktionsbüro. Jeder weiß das, niemand allerdings weiß, daß Frau 
Binder seit acht Jahren auf der Couch in Herrn Böhnkes Zimmer schläft, daß sie gar keine 
Wohnung hat. Was nun? Frau Binder ist nicht bange. Sie wird, so gut kennt sie sich selbst, das 
Kind schon richtig schaukeln. Bürozimmer gibt es immer zu bohnern, überall, auch in Krisenzeiten 


Die Sekretärin Fräulein Lauer isteinevon denen, die die Kündigung völlig 
aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Sie ist allein. Da gibt es keinen, dem ihre Sonn- 
tage gehören, keinen, dessen Gedanken sie teilt. An jenem Sonntag allerdings steht 
einNann vor ihrer Tür,ein Fremder. Er sagt, daß er seit endlos langer Zeit im glei- 
chen Zug zur Arbeit fährt wie sie, daß er sie kenne, ohne daß,er dies Geheimnis je- 
mals preisgegeben habe. Aber nun fahre er über den Ozean, noch heute nacht, viel- 
leicht für immer. So wird dieser Sonntag Fräulein Lauers erster Sonntag zu zweit... 


...aberesistein Sonntag in Moll, denn überjeder Stundedieser Begegnung 
schwebt der Gedanke an den Abschied - den es schließlich doch nicht gibt, denn die 
Geschichte des Fremden (Erich Schellow,) ist eine barmherzige Lüge, der letzte Ver- 
such einer Flucht vor ungewissem Schicksal : einer Schädeloperation, bei der ein 
Granatsplitter entfernt werden soll. Sie gelingt und begründet ein großes Glück 


Dieser Mann ist tot. (So will es die Rolle, die er in dem Film spielt, und die grausame Wirklichkeit wollte es auch: 
Wilfried Seyferth in seiner letzten Rolle.) Er ist einer aus dem schemenhaften Heer der Vermißten des Krieges, einer, 
auf den eine Frau sieben Jahre lang gewartet hat. Dann ging sie zum Wahrsager. Sie wollte mit ihrem Geld Schick- 
sal kaufen. Sie hat es bekommen. „Ihr Mann ist tot“, eröffnete ihr der Wahrsager, der in den Karten und in den 
Handlinien den Weg des Verschollenen zu erkennen vorgab. Die Frau ging fort und vergiftete sich. Sie hatte 
diesem Wahrsager blindlings geglaubt. Und nun, zwei Jahre später, ist der Tote gekommen. Sein erster Weg 
führt ihn zu diesem Wahrsager, der ihn mit dem Pendel über dem Foto zum Tode verurteilt hat. In den Augen 
des Zurückgekehrten ist der Wahrsager ein Mörder. Er hat wohl nicht nur die Frau des Heimgekehrten auf 
dem Gewissen. Wer weiß, wie viele Menschen da sind, die dieser Mann leichtfertig zugrunde gerichtet hat? 


An diesem Tisch sitzen sie, alle, die für ein paar Mark Schicksal einhandeln wollen. Dieser Mann im bunten Kittel, 
der Wahrsager Morton (Charles Regnier), ist für viele Verirrte und Verzweifelte der liebe Gott — ein verbrecherischer 
Gott. Der Verschollene schießt ihn nieder. Ehe er sich der Polizei stellt, schickt er die kleine Stenotypistin Susi aus der Fabrik 
des Herrn Böhnke fort, die auch von Morton wissen wollte, was die Zukunft nach der Kündigung mit ihr vorhat. Morton ist 
tot. Lebte er noch, dann wüßte er trotzdem nicht, daß Herr Böhnke die Bürgschaft unterschrieben hat und die Arbeit weitergeht 
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Praktisch, zuverlässig und vor 
allem ohne Brandgefahr sind die 


PHILIPS Christbaumkerzen. 


Kompl. Garnitur mit 16 Kerzen 
und Ersatzlampen DM 25.— 


Gerade während der Festtage 
sind PHILIPS Blitzlichtlampen 
für jeden Amateur unentbehrlich 


PHILIPS ‚Photoflux’ab DM-.48 


Über 2,5 Millionen 
PHILETTA spielen seit 


Das PHILIPS Schallplatten- 1949 in der Welt. Damit 
programm reicht von der istdiePHILETTA das meist- 


klassischen Musik bis zum gekaufte Rundfunkgerät 


modernsten Tanzschlager, überhaupt. 

die richtige Auswahl, um PHILIPS PHILETTA 244 
anderen eine Freude zu mit der vollständigen 
machen. technischen Ausrüstung 


eines Großsupers. 
Normalplatten, 78 Umin ab DM 3.— 6 Röhren mit 13 Funktionen, 6-2 AM/9-+2FM mahagoni DM 194.— 
Langspielplatten, 45 U/min ab DM 4.— Kreise. Eingebaute Ferritantenne. elfenbein DM 198.— 
Langspielplatten, 33'/3 U/min ab DM 13.50 Tasten: UKW, MW, LW, KW, TA, 2 


Den Phono-Anschluß an 
Ihrem Rundfunkgerät ha- 


ben Sie mitbezahlt! Nut- Das ideale 

zenSieihnausdurcheinen Geschenk 

PHILIPS Plattenspieler. für den Herrn: 
PHILIPS 


Dieser kleine elegante 


Phonokoffer in zweifar- SCHERMANN u DM 55.— 
bigem Kunstleder Bequem, zeitsparend und größte Schonung der Haut, das 
kostet nur DM 9.— sind die Vorzüge der fortschrittlichen elektrischen Rasur. 
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